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  Duell im Schlangensumpf


  Alarmstufe 1 in den USA. Feindliche Agenten wollen den Verteidigungsgürtel des Landes knacken. Ein geheimnisvoller Funkspruch, den der CIA entschlüsselte, war für uns die erste Spur.


  Als Robby Cain, ein Privatdetektiv aus Chicago, versuchte ich, die Agenten aus dem Untergrund hervorzulocken. Cain sollte einer ihrer Leute sein - ich traf an seine Stelle. Die Agenten bissen schnell an. Allerdings anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Zwei Gruppen versuchten, mich gegeneinander auszuspielen.


  Eine der Gruppen leitete Ellwanger, Martin Ellwanger, dessen Hauptkomplice »Gelbauge« war. Die andere Gruppe stand unter der Führung des Anwalts Lester Bowl. Ich hatte Penny Warden als Helferin, eine reizende Agentin vom CIA.


  Als wir glaubten, die feindlichen Mord-Agenten endlich stellen zu können - sie hatten inzwischen den Radar-Spezialisten Claar entführt, wahrscheinlich, um ihn außer Landes zu bringen -, als Penny und ich uns also unserem Ziel schon nahe glaubten, passierte es: Penny geriet in die Hände der Gegner. Und ich sah kaum noch eine Chance für sie…


  Ich war unbewaffnet. Bis zu den Knien verdreckt von Schlamm und fauligem Wasser der Everglades. Hilflos wie ein Delinquent, der die tödliche Salve erwartet, obwohl keine drohende Mündung auf mich gerichtet war. Nur ein Dutzend Schritte trennte mich von den drei Verbrechern. Sie standen vor meinem Leihwagen, schwitzten unter Floridas glühender Sonne und hatten Penny Warden, meine hübsche junge Begleiterin vom CIA.


  Penny hing bewußtlos in den Armen des grinsenden Hünen. Seine rapsblondgefärbten Locken leuchteten wie Gold. Sein aufgeklapptes Rasiermesser glitt über Pennys Kehle — bereit, das junge Leben mit einem einzigen Schnitt auszulöschen, sobald ich eine falsche Bewegung machte.


  Neben den beiden stand Lester Bowl, Anwalt aus New York, Chef einer fast aufgeriebenen Agentengruppe, fett, grausam, mit einem Gesicht, das vor Triumph beinahe zerplatzte. Dort, wo bei anderen Leuten der Mund ist, öffnete sich ein waagerechter Spalt. Japsend sog Bowl die wabernde Luft in seine Lungen. Er wandte den Kopf und blickte Jane an, das dralle Flittchen aus Millys Bar. Ihre seifig glatte Haut war auf Schultern und Armen vom Sonnenbrand gerötet. Trotzdem trug sie nichts als ihren hellblauen Miniaturbikini und den roten, nach Art der Hawaiianer geschlungenen Tuchrock.


  »Was machen wir mit ihm?« fragte Bowl.


  Jane ließ keinen Blick von mir. Sie hatte die volle rote Unterlippe mit den Zähnen gefaßt und biß nachdenklich darauf herum.


  »Ich würde ihn mitnehmen. Er kann uns bestimmt was erzählen. Wo die anderen sind und ob sie wissen, daß wir hier arbeiten.«


  Bowl nickte. »Spurt er nicht, machen wir seine Puppe kalt.«


  Sie wissen also nicht, wer ich bin, dachte ich. Sie halten mich immer noch für den Privatdetektiv Robby Cain, für den Killer der konkurrierenden Agentenfirma. Das kann gut sein. Vielleicht gelingt es mir, sie mit einem Märchen einzuwickeln.


  Bowl trat einen Schritt vor, stoppte aber sofort, fast erschrocken über sein Wagnis. »Einmal hast du mich ’reingelegt, Schnüffler. Aber jetzt ziehe ich an den Fäden. Und du wirst tanzen, sonst…« mit weit ausholender Geste wies er über den riesigen Sumpf hinter mir, »… bist du bald nur noch als Alligatorenfutter zu gebrauchen.«


  »Nehmen Sie den Mund nicht so voll«, knurrte ich. »Ich bin nicht hier, um mich abkanzeln zu lassen. Ich wollte mit Ihnen reden.«


  »Wie war das eben?«


  »Ich will mit Ihnen reden! Deswegen bin ich die ganze Zeit auf ihren Spuren gerutscht.« Ich wies mit dem Kinn auf Jane.


  Bowl grinste. »Reden? Worüber, wenn ich fragen darf?«


  Mit dick aufgetragenem Mißtrauen sah ich erst die Frau, dann den Blonden an. »Ich will mit Ihnen reden, Bowl. Ich bin nicht scharf auf einen Vortrag von Ihren Handlangern.«


  »Quatsch nicht! Die beiden sind meine engsten Mitarbeiter. Also?«


  Ich spürte, wie mir dicke Schweißtropfen übers Gesicht rannen. Dafür interessierten sich die Mücken. Surrende Insektenkörper tanzten vor meinen Augen. Geräusche wie von einer entfernten Motorenhalle hängten sich gleich einer Decke vor meine Ohren.


  »Meine Leute«, sagte ich, »haben mich vor zwei Stunden hierhergeschickt. Wir wissen, daß Sie Claar haben. Ich habe mich gleich auf die Socken gemacht. Aber nicht, um Sie abzuservieren und Claar zu kassieren. Mir ist inzwischen klargeworden, wo die dicksten Trauben hängen. Wenn Sie mich brauchen können, spiele ich in Ihrem Verein mit. Das kostet zwar eine Kleinigkeit, aber daß ich nicht ganz dämlich bin, habe ich Ihnen ja mit Haig bewiesen.«


  »Bezahlen?« meinte Bowl mit glitzernden Augen. »Warum sollte ich dich in meinen Verein aufnehmen? Alles, was ich von dir wissen will, erfahre ich auch so.« Er wies auf Penny, die sich noch nicht rührte. Das von ihren Mundwinkeln herabgeflossene Blut war getrocknet. Die Haut am Kinn hatte sich gerötet. Penny war brutal k. o. geschlagen worden.


  »Woher«, fragte Bowl, »wissen deine Leute, daß ich Claar habe?«


  Ich zuckte die Schultern. »Mein. Chef hat Verbindungen. Wie sein Zuträgersystem funktioniert, weiß ich nicht.«


  Der Anwalt tauschte einen raschen Blick mit Jane aus. Die Frau nickte. Bowl zog ein großes weißes Taschentuch hervor und wischte sich über Gesicht und Nacken. »Okay, wir nehmen dich mit. Aber nur auf Probe. Sollte sich ’rausstellen, daß du ein linker Bursche bist, schlitzen wir deine Puppe auf. Was dir dann blüht, weißt du.«


  Hoffentlich spielt Penny mit, dachte ich. Wenn sie auf wacht und die Situation nicht erfaßt, kann ein unbedachtes Wort alles verderben.


  Der Blondgefärbte grinste mich an und ließ Penny fallen. Sie rutschte in sich zusammen wie ein nasses Handtuch und kippte nach vorn, mit dem Gesicht auf den lehmgelben Boden.


  Ich spürte den Schmerz, als sei es mein eigenes Gesicht.


  »Du kannst sie tragen, bis sie zu sich kommt.« Der Kerl hatte eine nasale, affektiert klingende Stimme. Sie paßte zu seinem Äußeren, zu der feminin gepflegten Mähne und dem roten Dinnerjackett.


  Ich ging auf die Gruppe zu. Die drei rührten sich nicht. Sechs Augen registrierten jede meiner Bewegungen. Als ich neben Penny stand, bückte ich mich. Wenn das hübsche Girl nun ernstlich verletzt war… Ich konnte den Gedanken nicht weiterspinnen, denn eine Faust wie Stahl traf mich im Genick.


  Es war wie unter einem Fallbeil, als mache sich mein Kopf selbständig. Ich stürzte und begrub Penny unter mir. Ich wälzte mich zur Seite und sah Füße und Hosenbeine vor mir. Mühsam hob ich das Gesicht. Ich kniete jetzt, aber noch benommen und ohne ein Quentchen Kraft in mir.


  Von oben herab grinste mich ein glattes Gesicht an. Der Blonde beugte sich zu mir herab und sagte hart vor meiner Nase: »Das war nur eine Kostprobe, Cain. Damit du weißt, wie ich hinlange, wenn du nicht parierst. Wenn ich das zweite Mal zuschlage, geht dein Schädel zu Bruch. Denk daran, bevor du uns ’reinlegen willst.«


  Er richtete sich auf und setzte dabei seine rauhe Schuhsohle in mein Gesicht. Ich erhielt einen Stoß und kippte zur Seite. Mit unsicherer Hand griff ich wie ein halbseitig Gelähmter um mich. Dabei erwischte ich Pennys Fuß und hielt mich daran fest.


  »Los jetzt!« hörte ich Bowls Stimme. »Wir müssen machen, daß wir zur Farm kommen. Dort wird der Junge uns was erzählen.«


  ***


  Das Motorboot dröhnte auf, dann glitt es, eine weißflockige Spur in das Lehmwasser pflügend, über die Wasserstraße. Fünf Personen waren fast zuviel für den kleinen Kahn. Er lag tief im Wasser und machte nur mühsam Fahrt. Wir pferchten uns auf engstem Raum zusammen. Penny war zu sich gekommen. Bleichen Gesichts hockte sie neben mir, mit müden Augen und staksigen Bewegungen. Mir ging es nicht viel besser. Der Hammerschlag des Blonden auf meine Genickwirbel wirkte noch immer lähmend. Bisher war es mir nicht gelungen, die Wirkung abzuschütteln.


  Das Wasser war nicht sehr tief. Aber darunter brodelte der Sumpf. Schilf, hohe Gräser und dürres Stangenholz bedeckten die große Fläche der Everglades. Kreuz und quer waren die Wasserstraßen gerodet. Ab und zu glitt eine Schlange durch die trübe Brühe. Aufgeschreckt durch das Dröhnen des Außenbordmotors, hoben sich Schwärme von Reihern und bunten, langschnäbeligen Vögeln ab.


  Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde. Dann erreichten wir die Farm, von der Bowl gesprochen hatte. Es war eine Insel inmitten der schwer zugänglichen Wasserwildnis. Sie hatte die Größe zweier Fußballfelder, hob sich aber nur etwa fußhoch über die Wasserfläche des umgebenden Sumpfes. Ringsum waren sämtliche Pflanzen gerodet. Ein etwa zwanzig Yard breiter Wasserring umschloß die Farm. Eine fugenlose, mit Stangenholz durchwirkte Lehmmauer, die etwa hüfthoch und nicht sehr dick war, völlig glatt auf der Innenseite, zog sich wie ein Schutzwall als äußerer Ring um die Insel.


  Wir stoppten an einem kleinen Ankerplatz, an dem zwei andere Motorboote vertäut lagen. Bowl und Jane stiegen zuerst aus. Der Blonde hielt weiterhin die Pistole, die er während der ganzen Zeit in der Hand hatte, auf mich gerichtet?


  Ich stützte Penny und half ihr beim Aussteigen. Ihre Knie waren so weich, daß sie sich kaum senkrecht halten konnte.


  Als wir auf dem Ankerplatz standen, dicht an der Lehmmauer, konnte ich die Insel überblicken. Mir standen die Haare zu Berge. Penny neben mir fröstelte und stieß einen erschreckten Laut aus.


  In der Mitte der Insel erhob sich eine flache Baracke. Vor den geöffneten Fenstern hingen Fliegengitter. Auch die Baracke war mit einer Lehmmauer umgeben. Und das war unbedingt erforderlich. Denn zwischen dem äußeren und inneren Ring der Insel war freies, nur mit großen und kleinen Steinbrocken besätes, hin und wieder von Ästen und Baumstämmen bedecktes Feld. Darauf wanden und aalten sich Hunderte von Schlangen. Es; war der reinste Schlangensumpf mit Tieren von zwei Meter Länge und mehr. Ich sah aber auch kleine hellgrüne Nattern, die nicht länger als ein Kinderarm waren. Doch der Biß ihrer Giftzähne würde tödlich sein.


  Ich weiß nicht besonders viel über Schlangen. Aber ich erkannte, daß hier ein wahrer Höllenpfuhl zusammengetragen worden war.


  Wie gebannt starrten wir auf die Schlangen. Wenn sie Claar hierhergebracht haben, dachte ich, kann er nicht fliehen. Es wird schwierig sein, wenn nicht sogar unmöglich, ihn hier herauszuholen.


  Bowl grinste. »Ungemütlich! Was?«


  »Wie man es nimmt«, gab ich kurz zur Antwort.


  »Auf jeden Fall ist es ein gutes Versteck, Cain. Das dort ist der einzige Zugang.« Bowl deutete auf eine Art Steg. Er bestand aus einer knapp dreißig Zentimeter breiten Bohle, deren Ende auf der Außenmauer ruhte. Auf der anderen Seite wurde das Brett — knapp zehn Schritt von der Mauer entfernt — von einem hüfthohen Felsbrocken gestützt. Von ihm führte eine zweite Bohle weiter in Richtung Baracke. Ich zählte sechs Bretter. Die hintere Kante des letzten erreichte die Lehmmauer, die das Gebäude vor den Schlangen schützte. Insgesamt führte der Weg etwa fünfzig bis sechzig Yard auf dem unsicheren Steg über den Schlangensumpf.


  »Das schaffe ich nicht«, murmelte Penny. Sie war noch bleicher geworden. Ihre Lippen verfärbten sich.


  »Und ob du das schaffst«, zischte der Blonde. Ich sah, daß ihm Pennys Angst Vergnügen bereitete. »Wenn du es nämlich nicht schaffst, Puppe, wenn du in die Schlangengrube fällst, werden die Tierchen wild und schlagen ihre Zähne in deine zarte Haut. Los jetzt!«


  Bowl ging, als erster über die Bohlen. Und zwar mit traumwandlerischer Sicherheit, als fände er hier auch im Dunkeln den Weg. Jane war es nicht geheuer. Aber sie hatte starke Nerven, straffte sich und folgte ihrem Chef oder Freund — oder was auch immer er in seinen Beziehungen zu ihr sein mochte.


  Mit der Pistole dirigierte uns der Blonde auf den Steg. Ich ging hinter Penny. Mit beiden Händen hielt ich sie an den Oberarmen fest, darauf gefaßt, daß sie straucheln würde. Das Brett bog sich unter dem doppelten Gewicht durch. Während ich das taumelnde Mädchen vor mir herschob, ließ ich keinen Blick von den Schlangen.


  Sie blieben ruhig, offenbar waren sie an den Steg und seine Benutzer gewöhnt. Aber ich wußte, daß die Ruhe trog. Wehe dem ungeschickten Opfer, das fehltrat -und in die Schlangengrube stürzte.


  Für Penny dehnte sich der Weg bis zur Unendlichkeit. Immer unsicherer und tapsiger wurden ihre Schritte. Mehr als einmal knickten die Knie ein. Durch die schmale Gestalt lief ein Beben. Ihre Oberarme, die ich wie mit Schraubstöcken umklammerte, zitterten heftig.


  Uns trennte noch ein Dutzend Schritte vom Ende des Stegs, als Penny ausrutschte. Es kam so plötzlich, daß ich nicht darauf vorbereitet war. Pennys linker Fuß trat ins Leere, und das Mädchen kippte. Ich wurde ebenfalls nach links gerissen und schwebte mit Penny über der Grube. Mit einer Körperdrehung, wobei ich das Mädchen nach rechts riß, versuchte ich, unser gemeinsames Gleichgewicht wiederzuerlangen. Aber ich hatte nur halben Erfolg. Zwar glückte es, Penny auf den Steg zurückzustoßen, aber ich hatte mir dabei einen zu kräftigen Linksdrall gegeben.


  Es war nichts mehr zu machen. Als ich merkte, daß Penny außer Gefahr war, ließ ich ihre Arme los. Keine Zehntelsekunde zu früh. Denn schon stürzte ich in die hüfthohe Grube hinab.


  Der Lehmboden war glattgewalzt. Nur eine armlange grüngraue Natter aalte sich an dieser Stelle in der Sonne. Die Leiber der anderen Reptilien waren einige Schritte entfernt.


  Während ich, mit den Füßen voran, hinuntersprang, tat ich das einzig Richtige. Mit der linken Sandale zielte ich auf den Kopf der Schlange. Um die Wucht des Aufschlags zu erhöhen, um mein ganzes Gewicht auf die linke Sohle zu konzentrieren, zog ich das rechte Bein an.


  Ich landete genau auf dem dreieckigen schuppigen Kopf. Sich im Todeskampf wild emporbäumend, schnellte der feuchte Schlangenleib gegen mein Bein. Es war ein ekliges Gefühl. Ich wandte den Blick ab, stützte mich auf den Steg, flankte hinauf und faßte Penny, die noch auf der gleichen Stelle stand, wieder bei den Armen. Das Ganze hatte nicht länger als drei bis vier Sekunden gedauert.


  »Da hast du aber Glück gehabt«, sagte der Blonde hinter mir.


  Ich wandte den Kopf. Der Bursche stand sehr nahe. Die Mündung seiner Pistole war auf meine Schulterblätter gerichtet. Sein Finger lag am Abzug. Es war unmöglich, den Mann zu überrumpeln. Hätte ich ihn zu den Schlangen hipabgestoßen, wäre uns daraus kein Vorteil erwachsen. Denn er hätte sofort geschossen — und mich auch getroffen. Außerdem ließen Bowl und Jane kein Auge von uns.


  Sie standen vor der Baracke und starrten herüber. Die Frau rieb sich mit der Hand über Arme und Schultern. Offenbar juckte der Sonnenbrand.


  »Noch ein paar Schritte«, sagte ich zu Penny. »Gleich haben wir es geschafft.«


  Taumelnd setzte sie sich in Bewegung. Wir erreichten die innere Mauer. Nur noch ein kleiner Sprung auf den festgestampften Boden, und die Schlangengefahr war zunächst einmal gebannt. Dafür erwarteten uns andere Bestien.


  Bowl deutete auf die Barackentür. »Hinein mit euch!«


  Es war ein großer, mit billigen Teppichen ausgelegter Raum. An den Holzwänden standen ein paar ausgediente Möbel. Schwer hing die Luft unter der niedrigen Decke. Unter dem freien Himmel, war die Luft, trotz der Ausdünstung der Schlangen, zu ertragen. Hier drin dagegen blieb einem fast der Atem weg. In den Ecken und Bretterspalten vermeinte ich ein Huschen und Krabbeln wahrzunehmen. Ich dachte an Schlangen, die sich vielleicht über die innere Mauer hinübergewunden hatten. Die Bude war denkbar ungemütlich.


  Hinter uns drängten Bowl und die Frau herein. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie der feiste Anwalt den nackten Arm der Frau streichelte. Das also, dachte ich, verbindet die beiden.


  »Setzt euch auf die Couch«, befahl der Blonde.


  Wir gehorchten.


  Er benahm sich wie ein Profi, der nicht zum ersten Mal Leute mit der Pistole herumscheuchte. Ständig ließ er eine gewisse Entfernung zwischen sich und mir. Ohne Unterlaß glotzte mich die dunkle Mündung an.


  Penny sank auf der Couch wie ein Häufchen Elend zusammen. »Seht ihr nicht, daß sie einen Arzt braucht«, sagte ich zu Bowl. »Sie ist immerhin eine Frau. Man muß schon ein ziemliches Miststück sein, um sie zu schlagen.«


  »Meinst du mich damit?« fragte der Blonde. Drohend kam er einen halben Schritt näher.


  »Steck deine Pistole weg«, sagte ich, »und ich erkläre dir, wie es gemeint ist.«


  Ruhig wandte sich der Blonde an Bowl: »Wenn wir mit ihm fertig sind, Chef, überlassen Sie ihn mir, klar?«


  Bowl antwortete nicht. Er zog sich einen der Stühle heran, setzte sich rittlings darauf und musterte mich unverwandt.


  Die Frau zeigte nicht mehr viel Interesse für uns. Sie strich leichtfüßig und lautlos wie eine Katze durch den Raum, öffnete ab und zu eine Schublade oder eine Schranktür, schaute neugierig hinein und verriet dadurch, daß sie hier in fremder Umgebung war.


  Der Blonde lehnte neben der Tür an der Wand. Er betrachtete Penny. Dabei trat ein gieriger Glanz in seine Augen, der mir Sorge machte.


  »Daß du bei uns mitspielen willst«, sagte Bowl, »ist eigentlich recht schlau von dir. Aber wer hier Partner werden will, muß etwas mitbringen, das sein Einsteigen rechtfertigt.«


  Ich wußte, worauf er hinauswollte. Aber ich schwieg.


  »Du hast für unsere Konkurrenz gearbeitet«, fuhr er fort. »Du hast einen meiner Leute getötet. Das allein reicht, um dich hier im Sumpf verfaulen zu lassen.«


  Ich überlegte. Sollte ich ihm sagen, daß nicht ich seinen Killer John Haig erschossen hatte, sondern daß dieser Mord auf das Konto des gelbhäutigen Burschen ging, der mich hatte für dumm verkaufen wollen? Ich beschloß, noch darüber zu schweigen.


  »Aber«, ließ sich Bowl wieder vernehmen, »wenn du ein paar gute Informationen mitbringst, bist du willkommen.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Wer ist dein Chef?«


  Natürlich wußte er das. Aber er stellte die Frage, um meine Glaubwürdigkeit zu prüfen. Hoffentlich reichten meine Informationen über Ellwangers Gruppe aus, um mich nicht mit falschen oder mit Antworten, die ich schuldig blieb, verdächtig zu machen.


  »Ellwanger«, sagte ich. »Martin Ellwanger.«


  »Wer gehört noch dazu?«


  »Einer, den ich Gelbauge nenne. Seinen wirklichen Namen kenne ich nicht.« Das entsprach der Wahrheit. »Außerdem kommandiert Ellwanger einen Unbekannten, der irgendwo in der Nähe von Savannah Beach eingesetzt ist.« Auch das war nicht gelogen.


  »Wo ist Ellwanger jetzt?«


  »In New York.« Davon war ich allerdings nicht überzeugt. Sicherlich hatte Mr. High inzwischen dafür gesorgt, daß die Öffentlichkeit durch Presse und Fernsehen von der Entführung des Radar-Spezialisten John Claar aus Fort Lauderdale erfahren hatte. Damit war auch Ellwanger informiert. Wie ich den Mann einschätzte, würde er sofort folgern, daß die Konkurrenz vor ihm zugeschlagen habe. Wahrscheinlich war er schon jetzt irgendwo hier in Florida, um nach Bowl und Claar zu suchen.


  »Wie weit seid ihr?«


  Das war eine heikle Frage. Denn ich hatte keine Ahnung, was Ellwanger bislang erreicht hatte.


  »Der Chef hat ein paar Sachen angerührt. Aber daraus ist nicht viel geworden.«


  »Du meinst«, knurrte Bowl, »er wollte erst mich und meine Leute liquidieren?«


  Ich nickte.


  »Dafür hat er dich, Cain, engagiert?«


  »Ja, aber ich habe mich nicht daran gehalten. Das mit Haig — das war eine private Abrechnung.«


  Bowl grinste. »Ich weiß. Um ein Haar hätte er dich im Elefantenhaus von Bronx versorgt. Das muß eine ungemütliche Nacht für dich gewesen sein. Die Aussicht, von Elefanten zertrampelt zu werden — ich kann mir was Schöneres vorstellen.«


  Der Blonde räusperte sich. Ihm war anzusehen, daß der Verlauf des Gesprächs nicht nach seinem Wunsch ging. Fast schien es, als würde sich Bowl mit mir einigen. Der Blonde hätte mich am liebsten sofort beseitigt. Denn das »Miststück« hatte seine verwundbare Seele an empfindlichster Stelle getroffen.


  Bowl drehte sich um. »Er wird bei uns mitmachen, Carter. Laß ihn in Ruhe.«


  »Ich traue dem Burschen nicht«, antwortete der Blonde.


  »Wem traust du schon.« Bowl deutete auf Penny. »Halt dich an der Kleinen schadlos.«


  »Gemacht!« Carter — wie ich später erfuhr, hieß er mit Familiennamen Myer — lächelte. Dabei wurde sein Mund so schief, daß er fast senkrecht im Gesicht stand.


  »Moment«, protestierte ich. »Das Mädchen rührt niemand an.«


  Bowl sagte: »Was du an Informationen mitgebracht hast, Cain, war nicht überwältigend. Wenn du in unsere Mitte aufgenommen werden willst, mußt du schon ein bißchen Gemeinschaftsgeist zeigen.«


  »Ich zeige davon, soviel ihr wollt, aber nicht auf diese Weise.«


  »Wieso? Carter will doch die Puppe nicht umbringen. Er will sich nur ein bißchen Um sie kümmern. Er hat ’ne Schwäche für Frauen.«


  »Ich auch. Aber etwas anders als er. Jedenfalls wird das Mädchen von keinem hier angerührt.«


  »Was willst du denn dagegen machen?« fragte der Blonde höhnisch. Er hob die Waffe und zielte auf meine Augen. »Wenn ich jetzt den Finger krumm mache, hat die Kleine einen Schock weg und wird sich nachher nicht mal wehren. Deine Leiche — die werfe ich irgendwo ins Schilf.«


  Nach seinen Worten war es totenstill in der Baracke. Jane, die in einem Schrank herumgestochert hatte, richtete sich auf und sah mich schadenfroh än. Bowl betrachtete seinen Killer. Für einen kurzen Moment sah ich Besorgnis in den Augen des Anwalts. Sicher spürte er, daß er diesen sadistischen Burschen nicht immer im Zaume halten konnte.


  »Nun«, der Blonde kam langsam näher, »was willst du für deine Puppe tun, du Kavalier?«


  Ich schwieg. Ich hatte nur einen Wunsch in dieser Minute. Ich wünschte, daß mir der Kerl einmal ohne Pistole gegenüberstehen würde.


  Drei Schritt entfernt blieb er stehen. »Diese Baracke«, erklärte er leise, »hat fünf Räume. Genug Platz für uns alle.« Er wandte sich an Bowl, ohne den Blick von mir zu nehmen und ohne den Pistolenlauf in eine andere Richtung zu lenken. »Machen wir es so, ßoß: Ganz hinten das feine Zimmer nehmen Sie und Miß Field.« Jane Field dachte ich, ist also der volle Name der Bardame. »Im nächsten Raum hausen die Dawsons«, fuhr der Blonde fort, »den nächsten für Claar. Und den daneben nehme ich — mit der Puppe. Cain kann hier bleiben. Okay, Boß?«


  Bowl nickte gelangweilt. »Von mir aus.«


  Carter Myer grinste mich an. »Aus dem Weg, Cain!«


  Ich rührte mich nicht. Ich stand so, daß er dicht an mir vorbei mußte, wenn er zu Penny wollte.


  »Ich zähle bis drei, dann hast du eine Kugel im Kopf.«


  Heute weiß ich nicht mehr, was ich damals empfunden habe. Ich glaube, mein Fühlen war völlig ausgeschaltet. Aber verzweifelt rasten meine Gedanken. Sie suchten nach einer Möglichkeit, um Penny vor diesem Unhold zu bewahren.


  »Eins!«


  »Cain«, zischte mich Bowl an, »spiel nicht den Helden. Er bringt dich um.«


  »Zwei!«


  Ohne meine Haltung zu verändern, spannte sich alles in mir. Es war sinnlos, und es würde meinen Tod bedeuten, aber ich wollte Penny verteidigen. Im nächsten Bruchteil der Sekunde hätte ich den Blonden angesprungen. Aber dazu kam es nicht mehr.


  Hinter mir knarrte die Couch. Penny stand auf. Sie trat neben mich. »Er will dich töten, Robby.« Sie sah mir tief in die Augen. »Das ist schlimmer.« Ihr Gesicht war blaß wie das einer Schwerkranken. »Ich gehe freiwillig mit ihm.« Bevor sie sich dem Killer zuwandte, gewahrte ich das kaum merkliche Zucken in ihrem rechten Auge. Penny, als CIA-Agentin ausgebildet, hatte trotz ihres erbarmungswürdigen Zustandes einen Trick vor. Ich spielte sofort mit.


  »Sieht fast so aus, als ob dir der Kerl gefällt«, knurrte ich. »Wenn das so ist, scher dich zum Teufel! Aber denk daran, daß er dich schon einmal zusammengeschlagen hat.«


  Ich schnitt ein finsteres Gesicht. Myer war für einen Moment yerdutzt, dann spreizte er sich in seiner Eitelkeit wie ein Pfau. Eine Herzschlaglänge später stieß er ein brüllendes Gelächter aus.


  »Da hast du’s, Kavalier. Wärst beinahe für sie krepiert, und sie — sie schielt nach mir.«


  Er konnte sich kaum beruhigen.


  Penny trat pinen Schritt vor, stand jetzt zwischen ihm und mir. Ich sah, wie er die Pistole sinken ließ, wie sein Daumen den Sicherungshebel nach vorn schob. Er würde die Waffe nicht wegstecken, aber das war auch gar nicht nötig.


  Ich bewegte mich vorwärts. Ich trat neben Penny, faßte sie an den Schultern — als wollte ich sie von ihrem Entschluß abhalten. Das Manöver brachte mich näher an Myer heran. Er war auf der Hut und wollte schon zurückweichen, aber ich ließ ihm keine Zeit.


  Aus einer halben Drehung heraus schoß ich meine linke Faust ab. Nicht, um ihn fertigzumachen, sondern, um ihn waffenlos zu machen. Ich erreichte, was ich wollte. Meine Knöchel trafen den Bizeps seines rechten Armes und lähmten ihn. Scheppernd fiel die Waffe zu Boden.


  Blitzschnell huschte Penny hinter mich.


  Jane Field und Lester Bowl zählten nicht mehr. Instinktiv erfaßte ich, daß sie sich nicht einmischen Würden. Was ich mit Myer auszufechten hatte, ging nur noch uns beide an.


  Er war so groß wie ich, breitschultrig und stark. Seine blondgefärbten Haare, das gepflegte Gesicht, die Jacke aus rotem Stoff — das alles hätte bedeuten können, daß ich einen Weichling vor mir hatte. Aber der Schein trog. Myer war eiskalt und brutal; und wenn er kämpfte, hatte er fast immer die Absicht, zu töten.


  Zwischen uns lag die Pistole. Wer sie erwischte, hatte gewonnen. Myer hatte die Arme gehoben' und die Fäuste geballt. Er pendelte leicht in der Hüfte. Er konnte boxen, doch diese Haltung war eine Finte. Was mich treffen sollte, war die spitze Kappe seines Schuhs. Der Fuß schnellte mir entgegen. Mit einer Twistbewegung konnte ich ausweichen. Dann packte ich zu. Meine Hände erwischten ihn am Knöchel und am Unterschenkel. Mit einem gewaltigen Ruck riß ich das noch in die Luft gestreckte Bein in meine Richtung. Myer verlor den Halt und landete krachend auf den Holzdielen der Baracke, während ich seinen Fuß weiterhin gepackt hielt.


  Wie gefährlich der Bursche war, bewies er in dieser für ihn ungünstigen Situation. Ehe ich zurückweichen konnte, schlug er mir den freien Fuß mit einer sensenförmigen Bewegung seitlich gegen die Beine. Ich hatte das Gefühl, als werde ich mit eisernem Besen zur Seite gefegt. In sitzender Haltung fand ich mich vor der Couch wieder. Meine Beine schmerzten, als habe man sie in den Kniegelenken zur Seite gebogen. Ich versuchte hochzukommen. Es gelang mir erst beim zweiten Versuch.


  Dem Blonden hatte der Sturz keinen Schaden angetan. Er stand schon wieder und kam nun langsam auf mich zu, wobei er höhnisch grinste.


  Ich achtete auf seine Füße. Aber diesmal wollte er boxen, was bei ihm nicht gleichbedeutend mit Fairneß war.


  Seine Linke zuckte hervor. Ich blockte den Schlag mit der Schulter ab und wollte meinerseits fighten, aber ich fand keine Lücke in seiner sofort geschlossenen Deckung. Myers Grinsen verstärkte sich. Jetzt probierte er es rechts. Ich tauchte unter seiner Faust weg und landete einen Konterschlag, bei dem meine Rechte seine Magengrube traf.


  Der Mann stolperte zwei, drei Schritte zurück. Jetzt krümmte er sich und preßte beide Hände vor den Leib, wobei er ein pfeifendes Ächzen durch den weit aufgerissenen Mund stieß.


  Der ist groggy, dachte ich. Aber das war so falsch, wie die Farbe von Myers silberweißen Haaren.


  Während ich wartend auf meinem Platz blieb, erholte er sich schnell.


  Myer richtete sich auf. Sein Blick drückte eine wahnsinnige Wut aus. Der Kerl sah aus wie ein Tollwütiger, dem man die Zwangsjacke anlegen muß.


  »Laß es gut sein, Carter«, sagte Bowl. Offenbar kam ihm das Benehmen seines Killers nicht mehr geheuer vor.


  Der Angesprochene reagierte nicht. Seine Linke verschwand in der Hosentasche. Sie zog ein Instrument hervor, das ich im ersten Moment für eine lange Nadel hielt. Dann erkannte ich, was es war: ein Schraubenzieher mit einem Griff aus gelber Plastikmasse.


  »Ich brauche deine Haut nur zu ritzen«, zischte der Blonde. »Die Spitze ist in Gift getaucht. Ein Schlangengift, an dem du innerhalb einer Minute stirbst.«


  Obwohl ihn seine Wut fast umbrachte, bewegte er sich vorsichtig. Ich wich etwas zur Seite aus, bis einer der wackligen Stühle in Reichweite war.


  Das Aufblitzen in Myers Augen verriet den Angriff. Während er seine Hand florettartig auf mich zuschnellen ließ, packte ich einen Stuhl. Von unten schmetterte ich ihn gegen seinen Arm. Pfeilschnell flog das Mordinstrument gegen die Decke und fiel dann zu Boden. Wie ein tollwütiger Hund sprang der Blonde mich nun an. Ehe ich ausweichen konnte, krallten sich seine Finger um meinen Hals.


  Ich senkte den Kopf und rammte meinen Schädel in sein Gesicht. Gleichzeitig stieß ich die gefalteten Hände zwischen seinen Unterarmen hindurch nach oben und sprengte den Würgegriff.


  Myer taumelte zurück. Aus seiner Nase sickerte Blut. Aber er wollte nicht aufgeben. Wieder warf er sich auf mich. Ich stoppte ihn mit meiner Linken und ließ sofort meine rechte Faust folgen. Ich traf Myer voll am Kinn. Wie von einer Axt getroffen, stürzte der Mann zu Boden und blieb dort reglos liegen.


  Bowl starrte mich mit offenem Mund an. In dem Blick von Jane Field las ich so etwas wie Bewunderung. Sie begann sich für mich zu interessieren.


  Ich bückte mich und hob die Pistole auf. Es war ein spanisches Modell. Eine »Star« mit Leichtmetallgriffstück, Kal. 9 rnm Parabellum. Ich schob die Waffe in meine Hosentasche und bückte mich noch einmal. Der Schraubenzieher war federleicht. Durchs geöffnete Fenster warf ich ihn hinaus. Er landete weit draußen in der Schlangengrube. Von dort würde ihn so schnell niemand zurückholen.


  Ich drehte mich zu Penny um. Sie hatte sich wieder auf die Couch gesetzt und sah ein bißchen frischer aus.


  »Großartig — wie Sie das machen«, quetschte Bowl hervor. »Ich freue mich, daß Sie jetzt bei uns sind.«


  »Ich hoffe«, sagte ich, »damit ist ein für allemal geklärt, wer sich um das Mädchen kümmert.«


  »Natürlich«, versicherte Bowl eilig. »Es tut Carter ganz gut, daß er mal eine Abreibung bekommen hat. Aber — geben Sie ihm seine Pistole zurück. Sonst fühlt er sich nicht wohl.«


  »Ich behalte die Waffe. Und sollte er sich noch einmal mit mir anlegen, können Sie ihn aüi die Verlustliste setzen.«


  Ich ging zur Tür, wobei ich um den Blonden einen Bogen machte.


  Draußen flimmerte die Luft. Fast senkrecht über den Everglades stand die erbarmungslose Sonne. Libellen sirrten an mir vorüber. Irgendwo im Schilf schrie kläglich ein Vogel. Es war ein Hilferuf, der in der nächsten Sekunde unter dem tödlichen Biß einer Schlange, eines Alligators oder eines anderen Raubtieres verstummte.


  »Sie haben bestimmt nichts dagegen«, sagte ich, »wenn ich mich hier ein bißchen umsehe.« Ich sah Bowl an. Er nickte.


  »Komm, Penny.«


  Sie stand auf, und wir verließen die Baracke.


  Die ganze Bude schien aus nebeneinandergestellten Schachteln zu bestehen. Es gab auf dieser Seite fünf weitere Türen. Ich öffnete sie alle und blickte in unterschiedlich eingerichtete Räume. In einem konnte man kochen, der letzte war beinahe komfortabel. Aber es hielt sich niemand darin auf. Keine Spur von Claar. Kein Hinweis auf die Dawsons. Myer hatte diesen Namen vorhin genannt. Was das für Leute waren? Sicherlich würde ich es bald erfahren.


  Als wir außer Hörweite waren, flüsterte Penny: »Das war gut, Jerry.«


  »Großartig warst du! Dein Trick hat mir eine Chance verschafft. Ohne ihn hätte er mich erschossen.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir bleiben hier und spielen mit, bis wir wissen, wo Claar steckt.«


  »Ich dachte, er wäre schon hier.«


  »Das habe ich auch vermutet. Bestimmt bringen sie ihn noch. Vielleicht ist das die Aufgabe der Dawsons.«


  »Das sind neue Figuren in diesem Spiel, Jerry.«


  »Wahrscheinlich. Allerdings weiß man nie genau, ob nicht plötzlich ein bekanntes Gesicht auf taucht.«


  Wir umrundeten die Baracke. Auf der Rückseite gab es Fenster. Je zwei gehörten zu den größeren Räumen. Die kleineren hatten nur je ein Fenster.


  Nach unserem Rundgang traten wir wieder in die Baracke ein.


  Bowl und die Frau hatten den Blonden auf die Couch gehoben. Er war aufgewacht, aber der Blick und der Gesichtsausdruck verrieten nichts, und die Bewegungen waren die eines Greises.


  Bowls Augen belauerten mich.


  »Nun, gefällt’s Ihnen, Cain?«


  »Es ist ein bißchen gefährlich, hier zu leben — nehme ich an.«


  »Durchaus nicht, wenn man sich von den Schlangen fernhält.«


  »Waren Sie schon öfters hier?«


  »Immer dann, wenn ich ein sicheres Versteck gebraucht habe. Die Sache mit Claar ist nicht mein erstes Unternehmen.«


  »Das kann ich mir denken. Aber hier ist er doch gar nicht.«


  »Nein, das ist er nicht.«


  Ich bremste mich. Nicht zuviel Interesse zeigen, Jerry. Er könnte Verdacht schöpfen.


  »Ist Ihnen dieses Nest nicht sicher genug. Bowl?«


  »Doch. Aber Claar haben wir anderweitig untergebracht.« Bowls Gesicht wurde nachdenklich. »Vielleicht holen wir ihn trotzdem bald hierher.« Während er das sagte, waren seine Augen von den dicken Lidern verhangen. Ich spürte, daß er log. Aber ich wußte nicht, warum.


  Bowl hob lauschend den Kopf. Auch ich hatte das entfernte Dröhnen vernommen. Es war ein Außenbordmotor. Wir bekamen Besuch.


  Alle traten vor die Baracke — bis auf Myer, der so wirkte, als werde er sich während der nächsten Tage nicht von der Couch erheben.


  Durch den Kanal zog ein schmaler Holzkahn heran, angetrieben von höchstens acht oder zehn PS, mit denen der kleine Außenbordmotor das Wasser quirlte. Zwischen zwei großen Kartons saß ein Mann. Auf die Entfernung konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Er trug ein helles Hemd und Leinenhosen und hatte borstiges blondes Haar.


  »Das ist Dawson«, erklärte Bowl. »Einer von uns.«


  »Über wieviel Leute verfügen Sie denn?«


  »Jetzt ist die Mannschaft vollzählig.«


  »Myer hat aber«, sagte ich, »vorhin von den Dawsons gesprochen. Es müssen also mindestens zwei sein.«


  »Dawson ist verheiratet«, murmelte Bowl. »Aber mit seiner Frau — das ist so eine Sache.«


  Ich beobachtete den Mann. Er legte an der gleichen Stelle an wie wir vorhin. Er hob die beiden Kartons über den Rand des Kahns und stellte sie an Land. Nachdem er sein Fahrzeug festgebunden hatte, winkte er zu uns herüber, schnappte dann einen der Kartons und kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit über den Steg.


  »Ihm gehört die Schlangenfarm«, erklärte Bowl.


  Gespannt blickte ich dem Mann entgegen. Er war höchstens dreißig und hatte ein offenes, beinahe freundliches Gesicht. Was darin störend wirkte, waren die tiefen Falten um den dünnlippigen Mund und der matte Ausdruck in den Augen. Sie blickten traurig wie die eines Menschen, den nichts mehr trösten kann.


  Als Dawson vom Steg auf den Boden vor der Baracke sprang, sah ich, daß der Karton mit Lebensmittelkonserven gefüllt war.


  »Hallo, Dawson«, sagte der Anwalt. »Alles klar?«


  »Alles klar.«


  »Das hier ist Robby Cain. Er gehört zu uns. Sein Mädchen ebenfalls.«


  Dawson betrachtete Penny ausführlicher als mich, aber das war kein Wunder. Trotz des verschwollenen Kinns sah Penny zum Anbeißen aus.


  »Cain hat Carter Myer zusammengeschlagen«, berichtete Bowl. »Er wollte sich an dem Mädchen vergreifen.«


  Dawson lächelte jetzt. Er hatte dunkelblaue warme Augen. »Das geschieht dem Burschen recht.«


  Dann nahm er den Karton und trug ihn in den Raum, der mit zwei Spirituskochern und einigen Töpfen provisorisch als Küche eingerichtet war.


  Die Vorräte könnten bedeuten, daß sich Bowls Mannschaft auf einen längeren Aufenthalt in dieser ungastlichen Gegend vorbereitete.


  Nachdem Dawson auch den zweiten Karton herübergeschafft hatte, wurde er von Bowl beiseite gezogen. Sie flüsterten. Dawson nickte ein paar Mal. Ich hätte gern gewußt, worum es ging.


  Sobald sich die Gelegenheit bot, wollte ich mich mit Dawson unterhalten. Er machte keinen schlechten Eindruck. Irgend etwas, das spürte ich, schleppte er mit sich herum. Vielleicht etwa' das ihn soweit gebracht hatte, mit Leuten wie Bowl gemeinsame Sache zu machen. Vielleicht, sagte ich mir, kann ich durch Dawson erfahren, wo Claar versteckt ist.


  ***


  Der Rest des Tages schlich quälend langsam vorbei.


  Bowl und Jane hatten es sich in dem komfortablen Raum ganz hinten in der Baracke bequem gemacht. Ich strich einige Male an der geöffneten Tür vorbei. Die beiden lagen auf den übereinanderstehenden Feldbetten; Bowl rauchtc und wühlte sich durch einen Stapel Zeitungen; die Frau hatte einen Eimer neben ihr Parterrebett gestellt. Über den Rand ragte der im Wasser schwebende Hals einer Ginflasche. Von Stunde zu Stunde wurde mehr von dem Hals sichtbar. Das hieß, die Flasche wurde mehr und mehr um ihren Inhalt erleichtert Jane Field räkelte sich, nur mit einem Bikini bekleidet, träge auf dem Bett. Gelegentlich drehte sie an den Knöpfen eines verschrammten Kofferradios. Sie wählte Sender mit Schlagermelodien.


  Penny verlor kein Wort darüber, wir unbehaglich sie sich hier fühlte. Abei ich merkte, daß sie Angst hatte. C1A-Agentin — schön und gut, aber in eruier Linie war Penny eine Frau. Und zwar eine Frau, deren Robustheit nicht mit der eines Mannes verglichen werden konnte. Penny hatte ein Recht darauf, sich zu fürchten. Wie ein Schatten blieb sie an meiner Seite. Aber wir redeten kaum. Wir hatten unser Ziel vor Augen. Jedes überflüssige Wort konnte verräterisch sein.


  Carter Myer hatte sich in einer Bude eingeschlossen und kurierte seinen K. o. aus. Dawson hantierte in der Küche. Der Duft von gebratenem Fleisch drang durch die Tür. Es war nicht mehr lange bis zum Essen.


  Ich gab Penny ein Zeichen. Wir traten in den Küchenraum.


  »Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen«, sagte Penny. »Ich kann kochen.«


  »Das ist sehr freundlich!« Dawson streifte uns mit einem kurzen Lächeln. »Aber ich bin gleich fertig. Es gibt nur Konservenfleisch. Rinderbraten. Mit Bnpt und Bohnen.«


  Wir sahen ihm eine Weile zu. Ich fand, daß er beim Kochen nicht übermäßig geschickt war. Als Junggeselle weiß ich, daß man mit der Zeit eine gewisse Fertigkeit bekommt. Dawson verfuhr, als sei es das dritte oder vierte Mal, daß er etwas zubereitete.


  »Wie sind Sie eigentlich an die Farm gekommen?« fragte ich.


  »Farm nennen Sie dieses Reptiliennest? Na ja, eine Farm war’s mal, als mein Onkel die Biester sammelte, um sie dann an die Institut zu verkaufen. Er ist vor einem halben Jahr gestorben, und ich habe die Farm geerbt.«


  »Aber Sie sind nicht ständig hier?«


  »Natürlich nicht. Ich komme nur, um ab und zu Futter unter die Schlangen zu streuen. Oder wenn Bowl mich braucht.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Meine Frau?« Er drehte sich um und sah mich an. »Was soll mit meiner Frau sein?«


  »Nichts. Ich meine nur. Kommt sie auch hierher?«


  »Selten. Sie ekelt sich vor den Biestern.«


  »Haben Sie einen Beruf, Dawson?«


  Er ließ den Löffel Sinken, mit dem er in einem Topf gerührt hatte. »Sie stellen dauernd Fragen, Cain. Wollen Sie mich verhören?«


  »Durchaus nicht. Mich interessiert nur, wie Sie in diese Kreise geraten sind. Sie sehen nicht aus wie jemand, der es darauf anlegt, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen.«


  »Und Sie, Cain? Sie und Ihr Mädchen? Sehen Sie beide so aus? Ich nehme an, Sie sagen nein. Also: Nach dem Aussehen geht es nicht.«


  Der Ton seiner Worte war wie ein Aufschrei. Er verriet ihn. Der Ton war ein Jammern, das nur bedeuten konnte: Ich bin dabei, gewiß. Ich beteilige mich, richtig. Ich bin kein bißchen besser als Bowl oder Myer oder die Frau, das stimmt. Aber warum bin ich dabei? Ich habe einen Grund. Einen Grund, von dem ihr nichts ahnt.


  »Also«, sagte ich, »haben Sie einen Beruf?«


  »Ich bin Automechaniker.«


  »Da müßten Sie eigentlich gut verdienen.« Ich sagte das so dahin, ohne mir was Besonderes dabei zu denken. Aber Dawson fuhr auf wie von der Natter gebissen.


  »Gut verdienen! Daß ich nicht lache. Zum Leben reicht es natürlich. Aber wenn man sich ein bißchen Luxus leisten will, wenn, man mal besondere Wünsche hat — dann fehlt das Geld. Sie haben keine Ahnung, Cain, was das bedeuten kanri.«


  »Jeder muß sich nach der Decke strecken.«


  Er lachte grimmig. »Man tut es sogar gern, wenn alles übrige im Lot ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Dawson legte den Löffel auf den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Der Grund, warum ich hier mitmache, geht Sie nichts an, Cain. Trotedem erzähle ich es Ihnen. Ich weiß nicht, weswegen. Vielleicht, weil ich es mir von der Seele reden muß. Steilen Sie sich mal vor, Sie wären mit einer jungen schönen Frau verheiratet. Mit so einer wie Ihr Mädchen.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Penny. »Stellen Sie sich vor, Sie wären vorher immer allein und nicht sehr glücklich gewesen. Aber mit der Frau zusammen wird das Paradies auf Erden für Sie Wirklichkeit. Eines Tages dann geht die Frau zum Arzt. Nur eine Routineuntersuchung ohne besonderen Anlaß. Zu der Frau sagt der Arzt kein Wort. Aber Sie werden angerufen. Heimlich. Sie erfahren, daß Ihre Frau Krebs hat. Was glauben Sie, Cain,' was Sie dann tun würden? Wahrscheinlich reagiert jeder anders. Für mich gibt es nur eines. Das kurze Stückchen Leben, das meine Frau noch vor sich hat, will ich ihr so schön wie möglich machen. Aber dazu brauche ich Geld. Vivienne glaubt daran, daß ich beim Glücksspiel gewinne. Sie hält mich für besonders geschickt. Für vom Schicksal begünstigt. Ab und zu bin ich zwei Tage verschwunden. Ich sehe dann hier nach dem Rechten, aber Vivienne glaubt, ich sei in Las Vegas oder Reno, um dort mit meiner so glücklichen Hand Spielgewinne zu kassieren. Woher das Geld wirklich stammt, darf ich ihr nicht sagen.«


  »Bezahlt Bowl Sie denn so gut?«


  »Sehr gut.«


  »Ihre Glückssträhne kann nicht ewig .Inhalten, ohne daß Sie sich vor Ihrer Frau verdächtig machen«, hielt ich ihm vor.


  »Meine Frau wird nicht lange genüg leben, um dahinterzukommen. Sie darf es auch nicht erfahren. Auf keinen Fall. Sie würde mich verachten, vielleicht sogar hassen.« Dawson fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Jetzt aber kann ich ihr das bieten, was sie sich schon immer gewünscht hat: ein Haus mit Garten in Florida, schöne Kleider. Und nächste Woche fahren wir für einen Monat nach Europa. Es wird Viviennes letzte Reise sein.«


  »Dann muß Bowl Ihnen aber viel Geld gegeben haben!«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen, Cain: 16 000 Dollar habe ich bislang von ihm bekommen. Und es war nicht viel, was er dafür als Gegenleistung verlangt hat.«


  »Und wenn Sie eines Tages allein sind?«


  »Sie meinen, ob ich dann aussteige? Bestimmt nicht. Wenn meine Frau stirbt, ist mir alles egal. Dann werde ich das Geld nötig haben, um mich zu betäuben. Ob man mich faßt, ob ich ins Zuchthaus wandere oder was auch immer mit mir geschieht — es ist mir gleichgültig. Ohne Vivienne werde ich nicht mehr leben, nur noch vegetieren.«


  Während des Sprechens war Schweiß auf sein Gesicht getreten.- Die Augen hatten sich geweitet. Jetzt zitterte sein Mund. Dawson sah mich an. Aber sein Blick ging durch mich hindurch, als sei ich aus Glas.


  »Sie kommt nachher«, flüsterte Dawson. »Sie wird zum Abendessen hier sein, Cain. Sagen Sie ihr nicht, weswegen wir uns hier versammelt haben. Viv soll denken, es handle sich um Leute, die einen Jagdausflug Vorhaben, oder um Leute, die die Schlangen beobachten wollen. Sagen Sie ihr nicht, was wir wirklich tun.«


  »Von mir erfährt sie kein Wort«, beruhigte ich Dawson.


  Für ein paar Augenblicke herrschte bedrückendes Schweigen. Dawson zog ein Taschentuch hervor, um sich übers Gesicht zu wischen. Dabei flatterte ein dickes Bündel Dollarnoten zu Boden. Bevor sich der Mann danach bücken konnte, hielt ich das Geld in der Hand.


  Es waren ziemlich neue Zwanziger-Scheine.


  »Haben Sie die von Bowl?« Ich rieb das Papier zwischen den Fingern und blätterte einen Lappen nach dem anderen durch.


  Dawson nickte. »Die hat er mir vorhin gegeben als erste Anzahlung für die neue Sache.«


  »Eine ganze Menge.« Ich legte das Bündel in seine ausgestreckte Hand. Mir war jetzt klar, warum sich Bowl so großzügig zeigte. Das Geld war gefälscht. Alles frische Blüten. Und nicht mal gute. Ein Laie konnte den Unterschied nicht bemerken, aber jeder Kassierer einer größeren Bank, jeder Beamte vom Schatzministerium und jeder mit Falschgeld vertraute Polizeibeamte mußte die Blüten auf Anhieb erkennen.


  Jetzt hatte ich einen Trumpf in der Hand. Mit ihm konnte ich Dawson vielleicht zu gegebener Zeit auf unsere Seite ziehen. Ein geprellter Ganove reagiert im allgemeinen nicht sehr freundlich. Aber noch wollte ich Dawson nicht gegen Bowl aufbringen. Nicht, bevor ich über Claar Gewißheit hatte.


  »Wer hat Claar entführt?« fragte ich unvermittelt Dawson.


  »Claar?«


  »Na, den Radar-Spezialisten«, ergänzte ich.


  »Ach so. Das warten' Myer und der Chef.«


  »Wohin haben Sie ihn gebracht?«


  »Wohin? Er ist doch hier.«


  »Unsinn«, sagte ich. »Ich habe in alle Räume geschaut.«


  »Auch in den Keller?«


  ***


  Als ich mit Penny in dem uns zugeteilten Zimmer allein war, schloß ich die Tür ab.


  »Daß ich darauf nicht gekommen bin. Natürlich haben sie ihn auch hier noch versteckt. Jetzt müssen wir den Keller finden, Penny, Wahrscheinlich führt irgendwo eine Falltür hinunter.«


  »Laß uns warten, bis es Nacht ist.«


  »Das ohnehin«, beruhigte ich Penny. »Mit Myer ist vermutlich nicht zu rechnen. Bowl und die Field werden pennen. Dawson zählt nicht, ebensowenig seine Frau. Sollte allerdings etwas schiefgehen, erfährt sie bestimmt, daß der Verein hier nicht so harmlos ist, wie er sich gibt. Das täte mir leid, wäre aber wohl nicht zu ändern.«


  Penny hatte einen Spiegel entdeckt und versuchte, mit den Händen das Haar zu ordnen.


  »Es muß bitter für Dawson sein. Er balanciert auf einem dünnen Seil«, meinte Penny. Sie hatte recht. Dawson war im Bestreben, seiner bedauernswerten Frau Gutes zu tun, den falschen Weg gegangen. Jetzt saß er mit seiner Lügengeschichte auf einem Pulverfaß. Wenn seine offenbar rechtschaffene Frau erfuhr, woher das Geld in Wahrheit stammte, würde sie ihren Mann verachten, sich vielleicht sogar von ihm trennen. Ihm blieb nicht mal die Möglichkeit, ihr zu sagen, warum er zum Verbrecher geworden war. Er hätte sie über ihren Zustand aufklären müssen, und das wäre eine seelische Roheit, die er — wie ich ihn einschätzte — nie über sich bringen würde.


  Das entfernte Tuckern eines Motorbootes schreckte mich aus meinen Gedanken. Ich ging zur Tür und blickte über den Schlangensumpf.


  Am Ankerplatz hatte sich ein fünftes Motorboot eingefunden. Ihm entstieg in diesem Augenblick eine Frau. Sie trug ein leuchtendrotes, ärmelloses Sommerkleid. Ihre schwarzen Haare waren locker mit einem Band im Nacken zusammengefaßt.


  Ich wartete, bis Vivienne Dawson über den Steg herankam. Sie war eine auffallend schöne Frau. Schlank und biegsam. Sie hätte ein schmales herrisches Gesicht, dem man nichts von der tückischen Krankheit ansah. Ihre dunklen Augen waren ein bißchen schräg gestellt. Die Lippen waren voll und dunkelrot. In den Ohrläppchen saßen kleine Anhänger aus Jade oder einem ähnlichen Material.


  Ich war der erste, der ihr begegnete.


  Sie sprang vom Steg, blieb stehen und schaute mich lange und prüfend an.


  »Hallo, Mrs. Dawson«, sagte ich, »mein Name ist Cain. Ich gehöre zu den Verrückten hier, die sich für Schlangen interessieren.«


  Sie lächelte. »Jeder nach seinem Geschmack, Mr. Cain. Ist mein Mann da?«


  »Er kocht. Wie Sie riechen können, gibt es Rindfleisch mit Bohnen. Aber ich glaube, das Fleisch ist inzwischen angebrannt.«


  »Ich werde ihm ein bißchen helfen. Wer ist denn sonst noch hier?«


  »Meine Bekannte, Penny Warden.« Ich trat zur Seite. Penny kam aus dem Dämmerlicht des Raumes und lächelte der Frau zu. »Außerdem noch Mr. Myer sowie Mr. Bowl und Miß Field.«


  »Miß Field kenne ich nicht«, sagte Vivienne. Dann wandte sie sich ab. »Bis gleich.« Sie ging zu der Küche, in der ihr Mann mit Blechtellern klapperte. Ich sah Vivienne Dawson nach. Sie bewegte sich wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. Bevor sie durch die geöffnete Tür verschwand, drehte sie den Kopf und warf mir über die Schulter noch einen Blick zu.


  Verblüfft stieß ich einen leisen Pfiff aus. Das war kein zufälliger Blick gewesen. Er hatte genügend Glut enthalten, um die Baracke in Brand zu setzen. Penny, die noch neben mir stand, hatte ihn auch bemerkt.


  »Bei der hast du einen Stein im Brett, Jerry«, sagte sie leise. »Du bist ihr Typ. Wie sie dich eben angesehen hat — das war eine Aufforderung zürn Flirt.«


  »Es gibt Frauen, die immer so wirken, wenn sie einen ansehen.«


  »Das mag sein, aber hier täusche ich mich nicht. Vergiß nicht, daß du mich als deine Bekannte ausgegeben hast. Das verpflichtet. Ich drehe dir den Hals um, wenn du mich kompromittierst.«


  Lachend strich ich ihr übers Haar. »Penny, du bist die Schönste. Eine entzückendere Kollegin kann ich mir nicht vorstellen. Wenn das ein eingefleischter Junggeselle wie ich behaupte, bedeutet das viel.« Ich wurde ernst. »Vivienne macht nicht den Eindruck einer Kranken.«


  Penny war der gleichen Ansicht. »Das finde ich auch. Aber man kann sich täuschen.«


  Dawson kam mit seiner Frau aus der Küche. »Das Essen ist fertig. Die drei anderen Herrschaften wünschen, daß ich auf den Zimmern serviere. Wollen wenigstens wir zusammen essen?«


  »Herzlich gern«, nahm ich seine Bitte an.


  Ein paar Minuten später saßen wir in unserem Zimmer am Tisch. Es schmeckte leidlich, was uns Dawson auf die Teller legte. Penny, Vivienne und ich bekamen eine Riesenportion Fleisch. Dawson selbst nahm nichts. Als ich ihn fragte, ob er Vegetarier sei, schüttelte er den Kopf. »Das nicht. Aber ich habe seit gestern eine Magenverstimmung. Dauernd Krämpfe. Ich muß mich hiermit begnügen.« Er deutete auf den Buttertoast.


  Ich saß Vivienne gegenüber. Als etwas kühles Glattes mein Schienbein heraufkroch, war ich einen Moment wie erstarrt. Eine Schlange, war mein erster Gedanke. Dann spürte ich den sanften Druck ihres Fußes und die Zehen, die an meinem Bein zupften. Etwas verkrampft lächelte ich in das schöne dunkle Gesicht. Armer Dawson, dachte ich, ich möchte nicht wissen, wie oft sie ihn schon betrogen hat.


  Als ich nicht viel Begeisterung zeigte, gab Vivienne ihre Annäherungsversuche auf. Aber sie war weder beleidigt noch gekränkt. Offenbar hielt sie mich für befangen.


  Über die Everglades senkte sich die Nacht. Sie war von einem tintigen Blau, das am Himmel von schwefelgelben Streifen durchzogen wurde. Mückenschwärme tanzten durch die offene Tür herein. Mit Anbruch der Nacht schien der Sumpf aus seiner Trägheit zu erwachen. Es zirpte, raschelte und quietschte. Wir hörten Schreie, unterbrochen von Plätschern und zischenden Lauten. Ich hatte keine Ahnung, welche Tiere das nächtliche Konzert veranstalteten.


  Eine Stunde noch, so hoffte ich, dann würden alle schlafen. Alle, außer Penny und mir. Wir wollten den Raum untersuchen, den Myer vor unserer Keilerei als den von Claar bezeichnet hatte. Vermutlich gab es unter den zerschlissenen Teppichen und Matten eine Falltür.


  Unser weiteres Vorgehen wollte ich vom Zustand des Mannes abhängig machen. Wenn er groggy oder verletzt war, gab es nur eines: heimlich und still über den Steg davonschleichen und in einem der Kähne verschwinden. Wir wollten wieder nach Fort Lauderdale und das FBI benachrichtigen. Dann mußten wir zurückkehren und die Bande festnehmen.


  Ich spießte das letzte Stück Fleisch mit der Gabel auf und schob es in den Mund. Ich fühlte mich so müde und schlapp, daß ich kaum die Kraft zum Kauen aufbrachte. Eine dunkle Wolke stieg plötzlich vor mir empor, als wollte sie mich unter sich begraben. Mein Atem wurde knapp. Verzweifelt japste ich nach Luft. Benommen starrte ich auf meinen Teller. Die Gabel i war meiner Hand entglitten. Mühsam drehte ich den Kopf nach links, wo Penny saß. Sie war in sich zusammengesunken. Ihr Kopf ruhte neben dem Teller. Die Augen waren geschlossen. Unter schweren Atemzügen spannte sich ihre Bluse.


  Vivienne sah genauso aus. Auch ihr Kopf war auf den Tisch gesunken. Auch sie schlief. Tief wie eine Narkotisierte.


  Als ich Dawson anblickte, wußte ich, was los war.


  »Verdammter Hund«, murmelte ich. »Du hast uns vergiftet.«


  Ich versuchte aufzustehen. Es ging nicht.


  »Tut mir leid«, hörte ich Dawsons Stimme. Sie war laut und grell, schwang plötzlich zurück und wurde leise und piepsig wie ein langsam abgedrehtes Radio. »Befehl vom Boß«, hörte ich. »Nur ein Schlafmittel. Morgen seid ihr frisch und ausgeruht.«


  Verdammt, dachte ich noch, was wird mit Claar. Dann verflüchtigte sich der Gedanke, wurde nebelhaft; und ich glaubte kopfüber in ein Meer aus schwarzer Watte zu stürzen.


  ***


  Als ich wach wurde, stachen mir Sonnenstrahlen ins Gesicht. Ich blinzelte ein paarmal. Mein Kopf war leicht und frei, aber ich fühlte mich irgendwie unwirklich — wie nach einer zu langen Schlafkur, die alles gelöst hat und damit zunächst einmal schwächt. Ich schaute mich um. Neben mir schlief Penny. An ihrer rechten Seite hatte sich Vivienhe in ihrem roten Kleid wie eine Katze zusammengeküschelt. Wir drei ruhten auf dem blanken Boden des Raumes, in dem uns Dawson mit seiner präparierten Abendmahlzeit flachgelegt hatte.


  Ich richtete mich auf. Meine Armbanduhr war stehengeblieben. Aber nach dem Stand der Sonne zu urteilen, die ich durch die geöffnete Tür sehen konnte, war es mindestens zehn Uhr vormittags.


  Ich griff zur Hosentasche. Natürlich, die Pistole, die ich Myer abgenommen hat te, war verschwunden.


  Ich ließ die beiden Frauen schlafen, stand auf und trat ins Freie.


  Myer hatte sich einen Holzhocker an die Barackenwand gestellt. Er saß darauf, lehnte mit dem nackten Rücken an dem rissigen Holz und ließ sich von der Sonne braun brennen. Als er mich sah, verzog sich sein Gesicht wie bei Zahnschmerzen. Seine Hand kroch verstohlen zum Gürtel, wo die Pistole in einer offenen Halfter steckte. Aber es war nur eine von böser Erfahrung diktierte Reflexbewegung. Es bedeutete nicht, daß er auf mich schießen wollte.


  Ich schlenderte an ihm vorbei. Als ich zur Küche kam, roch ich den Kaffee.


  Dawson saß am Tisch. Als ich schweigend eintrat, lief sein Gesicht rot an. »Sie dürfen mir das nicht übelnehmen, Cain«, sprudelte er hastig hervor. »Der Boß hat es befohlen.«


  »Sie haben nicht mal Ihre Frau geschont.«


  »Das ging nicht anders. Sie hätten Verdacht geschöpft, wenn auch Viv kein Fleisch genommen hätte. Außerdem hat ihr der tiefe Schlaf bestimmt gutgetan.«


  »War was los während der Nacht?«


  »Nichts. Bowl wollte nur seine Ruhe haben, und Myer hat sich seine Waffe zurückgeholt.«


  Ich nahm eine saubere Tasse aus dem Schrank und schenkte mir aus der großen Kaffeekanne ein. Schon der erste Schluck belebte mich. Ich trank noch eine zweite Tasse.


  Dawson sah mich abwartend an. Ich beschloß, endlich reinen Tisch zu machen.


  »Auf welcher Bank«, fragte ich mit harmlosem Gesicht, »haben Sie eigentlich Ihr dickes Konto?«


  »Was für ein Konto? Ich schleppe mein Geld nicht zur Kasse.«


  »Heißt das, Sie haben Ihren Ganovenlohn im Garten vergraben?«


  »Natürlich nicht.« Er stutzte. »Warum sagen Sie Ganovenlohn?«


  Ich wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. »Also, wo steckt Ihr Geld?«


  »In einem Safe natürlich. In einem gemieteten Safe einer Bank.«


  »Dawson«, sagte ich, wobei ich ihm fest in die Augen starrte, »das Geld in Ihrem Safe ist nicht mal die Safemiete wert.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ja, da gucken Sie dumm aus der Wäsche. Aber es ist die Wahrheit. Ich habe mir gestern jeden Schein angesehen, den Sie von Bowl bekommen haben. Es sind alles Blüten und obendrein schlecht gemachte. Sobald sie versuchen, das Falschgeld unter die Leute zu bringen, sind Sie dran. Mag sein, daß nicht der erste beste Zigarettenverkäufer, Zeitschriftenhändler oder Drugstore-Keeper darauf achtet. Aber spätestens, wenn Sie eine größere Summe losschlagen, wird man Sie schnappen.«


  Dawsons Gesicht hatte sich grau gefärbt. Seine blutleeren Lippen zuckten ein paarmal, bevor er mühsam die Worte formte. »Das ist nicht wahr.«


  »Natürlich ist es wahr. Und es leuchtet Ihnen sogar ein. Sie haben selbst gesagt, daß Sie für die schon erhaltenen 16 000 Dollar kaum etwas zu leisten brauchten. Und das bei einem Mann wie Bowl. Mensch, Dawson. Ich könnte mich totlachen, wenn das Ganze nicht so traurig wäre.«


  »Dieser Lump«, murmelte er leise, »dieser verdammte Lump!« Nervös zerrte Dawson das Geldbündel aus der Tasche. Er stierte die Scheine an, als halte er die Scherben seines verpfuschten Lebens in den Händen.


  »Dieser Lump«, zischte er noch einmal. »Ich bringe ihn um.« Er schleuderte das Geld zu Boden und sprang auf.


  »Langsam!« Ich stieß ihm so hart den Stuhl in die Kniekehlen, daß er schwer auf die Sitzfläche plumpste. »Wenn Sie jetzt hinrennen und ihn herausfordern, ist das Selbstmord. Ich mache Ihnen einen besseren Vorschlag.«


  Schweißtropfen hingen wie dicke Perlen an Dawsons Haut. Sie zitterten, so wie der ganze Mensch zitterte. Dawsons Nerven waren nicht sonderlich strapazierfähig. Ich wunderte mich, daß er sich auf diesen harten Job überhaupt eingelassen hatte.


  »Unsere Reise«, murmelte er, »unsere Reise nach Europa. Viv hat sich so darauf gefreut. Die Plätze sind gebucht. Und jetzt… Wovon soll ich die Reise bezahlen… Oh, dieser Hund!«


  »Sie sind reichlich naiv«, stellte ich fest. »Haben Sie tatsächlich erwartet, daß ein Kerl wie Bowl Sie in Geld schwimmen läßt — für nichts.«


  »Was soll ich tun?«


  »Wo ist Claar?«


  Dawsons Blick leuchtete auf. »Verstehe. Sie sind noch immer Ellwangers Mann, Cain.« Er wurde eifrig. »Wenn ich Ihnen helfe, Claar wegzuschaffen, wenn wir ihn zu Ihrem Chef bringen — können Sie sich verbürgen, daß er mir eine anständige Summe zahlt?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann scheren Sie sich zum Teufel!« sagte er patzig, in seiner Stimmung jäh herumgerissen. »Hören Sie auf, mir die Laune zu verderben. Das Geld — das schwöre ich Ihnen — werde ich unter die Leute bringen. Und zwar so, daß niemand merkt, was er sich einhandelt.«


  »Dann würde ich es zuerst bei Bowl versuchen. Fragen Sie ihn, ob er wechseln kann.«


  Dawson sah mich giftig an. »Und wenn ich«, sagte er lauernd, »dem Chef erzähle, daß Sie sich für Claar interessieren?«


  Ich lachte. »Das ist sogar meine Pflicht, Sie Idiot. Oder glauben Sie, Bowl setzt mich auf die Gehaltsliste, damit ich Däumchen drehe. Im übrigen: Wenn Sie mir in den Rücken fallen, könnte es Ärger für Sie geben. Ärger mit mir.«


  Ich setzte die leere Kaffeetasse so hart auf den Tisch auf, daß ein breiter Sprung durch das Porzellan lief. Dann drehte ich mich um und ging hinaus.


  Die Hitze war so angenehm wie eine unverhoffte Ohrfeige. Für einen Moment kreiselten die Bilder vor meinen Augen. Ich kniff die Lider zusammen und stützte mich an die Hauswand. Wahrscheinlich war das Zeug, mit dem Dawson mich betäubt hatte, doch nicht harmlos. Aber der Schwächeanfall ging schnell vorüber. Mein Blick wurde klar, und ich sah all die Herrlichkeiten, mit denen man auch einen Gemütsmenschen zur Verzweiflung gebracht hätte. Da war der blutrünstige Killer, der nur darauf lauerte, es mir bei Gelegenheit heimzuzahlen. Dann die trostlose Baracke, verseucht mit Ungeziefer und Schmutz. Und schließlich der breite Ring der Schlangengrube, die sich wie ein uneinnehmbarer Wall um das Gebäude zog. Bowl und die Field waren nicht zu sehen. Wahrscheinlich schliefen sie noch.


  Ich ging an Myer vorbei. Er hockte noch immer in der Sonne. Auch diesmal tastete seine Hand zur Pistole. Er hatte mächtigen Respekt. Aber das nützte mir nicht viel. Die Waffe war ich los. Daß man mich und Penny und notgedrungenerweise auch Vivienne ausgeschaltet hatte, bewies, daß ich noch lange nicht vertrauenswürdig war. Ob sie Claar letzte Nacht weggebracht hatten? Wahrscheinlich. Ich hätte mich vor Wut ohrfeigen können. Ich war so dicht am Ziel gewesen und jetzt wieder meilenweit entfernt.


  Ich trat in den Raum, in dem wir die Nacht verbracht hatten. Penny schlief noch. Auch Vivienne war noch nicht wach. Sie seufzte, räkelte sich im Schlaf und strich eine schwarze Strähne aus der Stirn. Ich beobachtete die Frau. Wie eine Kranke sah sie wirklich nicht aus.


  »Gefalle ich Ihnen?«


  Ich schrak zusammen. Das Biest war die ganze Zeit munter gewesen und hatte sich nur schlafend gestellt.


  »Sehr«, sagte ich. »Sie erinnern mich an meine Schwester.«


  Das war nicht das, was sie hören wollte. Sie setzte sich, auf, hob die Arme über den Kopf und reckte sich wie eine Schlangentänzerin, die ihre Bandscheiben ordnet. »Gibt’s Frühstück?«


  »Bei Ihrem Mann. Er hat Kaffee und ist bester Laune.«


  »Ach — der Dummkopf!«


  »Nanu? Warum denn das?«


  »Er ist ein Dummkopf, Cain. Aber verraten Sie es ihm nicht.«


  »Ich fürchte, er weiß es.«


  »Er weiß gar nichts. Er hält sich für schlau und durchtrieben. Man kann ihn auf den Leim führen, wie man will.«


  »Wieso?« fragte ich verdutzt.


  Sie blinzelte träge wie eine Pantherkatze. Vivienne Dawson schien zu den wenigen Menschen zu gehören, die unmittelbar nach dem Erwachen gut gelaunt sind.


  »Geben Sie mir Ihr Wort, Mr. Cain, daß Sie es für sich behalten?«


  »Was soll ich für mich behalten?«


  »Das, was ich Ihnen jetzt erzähle.«


  »Okay. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort!«


  Sie schürzte die Lippen. »Ich, Mr. Cain, bin eß, die Ax einigermaßen auf Vordermann bringt. Wenn man ihn nicht ständig tritt, ist nichts mit ihm los. Er ist faul. Er hat zwei linke Hände. Er hat keine Einfälle. Er kann nichts, und er verdient nur wenig. Ich habe zu drastischen Mitteln greifen müssen, um ihn anzutreiben.«


  »So, so«, sagte ich gelangweilt.


  »Ich habe«, fuhr sie fort, »ihm eingeredet, ich sei krank. An Krebs erkrankt. Er glaubte, ich habe nicht mehr lange zu leben, und weil er vernarrt in mich…«


  »Wie bitte?« fuhr ich dazwischen. »Noch mal! Sie haben ihm… Sie sind also völlig gesund?«


  »Natürlich. Ich erkälte mich leicht. Sonst hat mir noch nie etwas gefehlt.«


  Mir blieb die Sprache weg. Für eine Weile sagte ich nichts. Über Ehrgefühl läßt sich streiten. Aber diese Frau war minderwertig.


  »Sie sagen ja gar nichts. Meinen Sie, es war nicht richtig?«


  »Ich meine, es ist schäbig, einen Menschen auf diese Weise hinters Licht zu führen. Ihr Mann liebt sie nämlich wirklich. Er ist bereit, alles für Sie zu tun. Er hat sogar…« Ich hielt inne. Beinahr hätte ich verraten, daß er sich als Gralshüter für eine Mörder- und Agentengruppe hergab.


  »Sie wollen sagen, Mr. Cain, er hat sogar Verbrechen begangen. Das weiß ich längst. Oder glauben Sie, es kann einem verborgen bleiben, was sich hier abspielt?«


  »Hm.«


  »Ax gibt sich mächtig Mühe, mir was vorzumachen. Sicherlich würde er dumm aus der Wäsche gucken, wenn er erfährt, daß ich Bescheid weiß.«


  »Sicherlich. Aber durch Ihr Verhalten ist Ihr Mann kriminell geworden!«


  »Sie reden, Mr. Cain, wie ein Untersuchungsrichter.« Sie trat zum Fenster, blickte hinaus und sprach weiter. »Kriminell war Ax schon immer. Er hat Automaten geknackt und Opferstöcke geleert, er hat Wagen auf gebrochen und geklaut, wo er konnte. Aber das waren Centgeschäfte. Jetzt wird er wenigstens anständig bezahlt. Und was er dafür leistet, ist ohne Risiko: Er vermietet seine Farm als Schlupfwinkel.« Sie drehte sich um und blickte mir in die Augen. »Bowl bezahlt ihn gut. Ax behauptet mir gegenüber, das Geld stamme aus seinen Spiglgewinnen. Es ist fast beleidigend, daß er mich für so naiv hält.«


  »Auf Geld legen Sie wohl großen Wert, Vivienne?«


  »Es gibt nichts, was wichtiger ist.«


  »Das ist Ansichtssache. Aber ich fürchte, Sie werden gleich eine gewaltige Enttäuschung erleben.«


  »So?«


  »Ihr Mann hat mir erzählt, daß er 16 000 Dollar kassieren konnte. Für eine geringe Gegenleistung. Mir kam das komisch vor. Deshalb habe ich mir einige Lappen zeigen lassen, Banknoten, die er von Bowl bekommen hat. Es sind alles Blüten. Schlecht gemachtes Falschgeld. So schlecht gemacht, daß es Bowl anderweitig nicht abset/.rn kann. Wenn Ihr Mann anfängt, es auszugeben, landet er im Knast.«


  Sie wurde ganz starr Ihre Hände, die im Haar nestelten, verhielten mitten in der Bewegung. Das braune Gesicht wurde einen Ton blasser. Die schwarzen Augen verdunkelten sich vor Wut.


  »Ist das wahr?«


  Ich starrte sie an, ohne mich zu regen. Gleich mußte der Vulkanausbruch kommen. Aber er kam nicht. Sie preßte nur zwischen den Lippen hervor: »Alles Falschgeld?«


  »Ich habe ein Bündel in der Hand gehabt. Darunter war kein brauchbarer Schein.«


  »Haben Sie das sofort erkannt?«


  »Auf Anhieb.«


  »Woher wissen Sie so genau Bescheid?«


  »Ich habe schon ein paarmal in der Branche gearbeitet«, log ich. »Aber meine Blüten waren besser.«


  Sie wandte sich ab, machte einen großen Schritt über die immer noch schlafende Penny und trat zur Tür. Das Licht umhüllte die schlanke Gestalt wie eine Wolke aus goldenem Gespinst.


  »Mr. Cain…«, stieß sie plötzlich hervor, zögerte dann aber.


  »Ich höre?« ermunterte ich sie.


  »Sie sind doch — wenn ich richtig informiert bin — von der anderen Seite.«


  »Ich war von der anderen Seite. Jetzt bin ich Bowls Mann.«


  »Aber«, fuhr sie fort, wobei sie mir unverwandt den Rücken zudrehte, »es würde Ihnen doch mächtig viel nützen, wenn Sie Claar in die Hände kriegen.«


  Ich wich der Frage aus. »Woher wissen Sie, was hier gespielt wird?«


  »Bowl informiert mich über alles. Ohne daß Ax etwas erfährt. Bowl hat mich auch gebeten, von dem präparierten Fleisch zu essen, damit Sie und Ihr Mädchen keinen Verdacht schöpfen.«


  »Aha.«


  »Also? Geht es Ihnen um Claar?«


  »Immerhin, wenn ich ihn hätte, könnte ich das Geschäft meines Lebens machen.«


  »Sie können, wenn Sie mich beteiligen. Ich verlange hunderttausend.«


  »Verlangen kann jeder«, brummte ich, kochend vor innerer Spannung. »Haben Sie auch was zu bieten?« .


  »Ich weiß, wo Claar steckt.«


  »Das weiß ich auch.«


  Sie drehte sich um. »Das ist unmöglich.« Ihre schwarzen Augen funkelten. »Sie denken, er sei noch hier. Das war einmal. Letzte Nacht, als wir wie die Ratten schliefen, haben Bowl, Myer und mein Mann den Spezialisten weggebracht.«


  »Aber Ihnen hat keiner gesagt, wohin.«


  »Nein. Aber ich kann es mir denken.«


  »Ein bißchen wenig für hunderttausend. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß Bowl dieses herrliche Versteck auf gibt.«


  »Doch! Denn Claar soll hier nicht verschimmeln', sondern den Agenten einer fremden Macht zugeführt werden.«


  Das war einleuchtend.


  »Die hunderttausend«, sagte ich, »können Sie natürlich nur bekommen, wenn mir das Geschäft auf eigene Faust glückt. Und dazu muß ich Claar erst mal haben.«


  »Das liegt an Ihnen. Sagen Sie ja, und wir zwei hauen ab.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Penny.«


  Der rote Mund bog sich verächtlich. »Sie sind wohl sentimental! Ausgerechnet in dieser Branche?«


  »Hören Sie endlich auf, sich wie ein Henkersknecht zu benehmen. Penny bleibt bei mir. Ob Ihnen das paßt oder nicht.«


  »Sie wird uns im Weg sein.«


  »Da irren Sie gewaltig. Penny steckt manchen Mann in die Tasche.«


  Als wirke die wiederholte Nennung ihres Namens wie das Schrillen des Weckers, schlug meine charmante Begleiterin vom CIA die Augen auf. Die Schwellung in ihrem Gesicht war zurückgegangen. Penny blinzelte in die Sonne. Mit der Linken fuhr sie sich an die Stirn. Dann sagte sie: »Oh, habe ich einen Brummschädel. Haben wir Alkohol getrunken, Jer… Robby?«


  »Alkohol nicht. Aber im Fleisch war ein Betäubungsmittel. Auf Befehl von Bowl. Dawson sollte dafür sorgen, daß wir tief schlafen, damit die drei Kollegen John Claar in ein anderes Versteck bringen konnten.«


  Penny stand auf. Sie war noch ein bißchen taumelig. Aber nachdem sie einige Male den Kopf geschüttelt hatte, schien sich der Nebel zu lichten.


  »Warum denn das alles?« fragte sie. »Ich denke, wir gehören dazu?«


  »Das habe ich auch gedacht. Aber man scheint uns nicht zu trauen. Doch jetzt hat sich eine neue Situation ergeben.« Mit wenigen Worten erzählte ich Penny von Bowls Falschgeldbetrug und von Viviennes Angebot. Dawsons Frau stand dabei. Mit unbewegtem Gesicht und kühlen Augen. Sie lauerte auf ihre Chance. Sie war bereit, ihren Mann für hunderttausend Dollar in die Pfanne zu hauen. Allein, das wußte sie, konnte sie gegen Bowl, Myer und den eigenen Mann nichts ausrichten. Deswegen buhlte sie jetzt um meine Hilfe.


  Penny kapierte sofort. »Robby, das ist doch fabelhaft. Vivienne, du und ich. Wir schöpfen den Rahm ab. Du hast doch Verbindungen. Du kennst die richtigen Leute. Dir muß es gelingen, Claar außer Landes zu schaffen. Wieviel, meinst du, werden wir für ihn bekommen?«


  »Eine Viertelmillion.«


  »Das reicht für uns drei.«


  Ich nickte. Dann wandte ich mich der Schwarzhaarigen zu. »Hunderttausend sind für einen allein nicht drin. Sie und Penny werden bei der Geldübergabo dabeisein. Dann teilen wir durch drei. Auf diese Weise wird niemand betrogen. Einverstanden?«


  »Ja«, nickte Vivienne.


  »Prächtig. Unci jetzt sagen Sie mir, wo Claar steckt.«


  Sekundenlang blieb ihr Gesicht starr wie eine Maske. Dann öffneten sich die feuchten Lippen. Sie verzogen sich zu einem Lächeln. In den Augen glomm ein belustigter Funke auf. »Sie halten mich wohl für sehr dämlich?«


  Ich grinste. »Irgendwann müssen Sie mir das Versteck zeigen.«


  »Ja, aber erst, wenn wir hier ’raus und kurz davor sind. Bis dahin müssen Sie mich verteidigen wie Ihr Mädchen.« Sie strich das Kleid über den Hüften glatt. »Ich schlage vor, wir türmen bei Anbruch der Dunkelheit.«


  ***


  Langsam krochen die Stunden vorbei. Die Hitze war unerträglich. Die Farbe auf den Holzwänden der Baracke zog Blasen. In den Evergladcs war es beängstigend still, als halte die Natur den Atem an. Moskitos und große Stechmücken tanzten in Schwärmen über dem Schlangensumpf. Mir lief der Schweiß in Bächen über die Haut. Ich hatte mich im Freien auf eine umgestülpte Kiste gesetzt, denn in den stückigen Räumen hielt ich es nicht mehr aus. Penny und Vivienne schliefen schon wieder. Sie gaben vor, mächtig müde zu sein. In Wahrheit wollten sie Kraft speichern für unser nächtliches Vorhaben. Wir hatten keine Einzelheiten festgelegt. Es gab zuviel Faktoren, die sich nicht einkalkulieren ließen. Ich wollte mir bei der ersten Gelegenheit eine Pistole besorgen und dann Myer, Bowl und Dawson entwaffnen. Vivienne bestand darauf, daß wir ihren Mann nicht mitnehmen. Ich hätte es ohnehin nicht getan. Aber die Kaltschnäuzigkeit dieser geldgierigen Frau war schockierend.


  Alles Weitere konnte nicht schwer sein. Die drei Gangster sollten gefesselt und eingesperrt werden. Dann wollten wir mit einem Motorboot die Everglades verlassen. Anschließend brauchte ich nur noch meine FBI-Kollegen zu benachrichtigen, damit sie hierherkamen und die Ganoven einsammelten.


  Jetzt war ich zum Warten verdammt.


  Myer hatte sich in einem Raum eingeschlossen. Durchs Fenster sah ich, daß er auf einem Feldbett lag. Er las. Die Pistole ruhte griffbereit neben dem Kopfkissen. Hier war nichts zu machen.


  Dawson besaß keine Waffe.


  Es blieben noch Bowl und die Field. Aber auch dort konnte ich jetzt nicht landen. Sie hatten sich in ihr Nest zurückgezogen und jedem verboten, über die Schwelle zu treten. Bei Bowls cholerischem Temperament war anzunehmen, daß er sofort schoß, wenn jemand das Verbot mißachtete.


  Ich döste vor mich hin, zerklatschte ab und zu eine Mücke und wurde immer müder. Meine Zunge schien am Gaumen zu kleben. Die Mundhöhle war trocken und pelzig. Schließlich stand ich auf und latschte in die Küche. Dawson saß am Tisch und blätterte schläfrig in einem Magazin. Neben ihm stand eine mächtige Kanne mit lauwarmem Kaffee. Als mein Schatten auf den Tisch fiel, hob Dawson den Kopf.


  »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte ich.


  Er sah mich böse an und rührte sich nicht. Ich nahm eine Tasse aus dem Schrank und schenkte mir Kaffee ein. »Wenn der auch vergiftet ist«, brummte ich, »drehe ich Ihnen das Genick um.«


  In diesem Augenblick wurde dumpf gegen die Wand gepocht. Dann ertönte Myers Stimme aus dem Nebenraum: »Ax, bring mir noch eine Flasche Bier!« Dawso'n erhob sich. Aber ich trat gegen einen Stuhl, daß ihm die Kante in die Kniekehlen prellte und er wie ein Mehlsack auf den Sitz zurückplumpste.


  »Das besorge ich!« Ich bemühte mich, gleichgültig auszusehen. Meine Worte sollten unverfänglich klingen. Ich trat zu der Ecke, in der noch einige Flaschen Budweiser standen. Ich nahm eine beim Hals und ging langsam zur Tür. Mit dem Gesicht zu Dawson erklärte ich grinsend: »Bin Myer eine kleine Höflichkeit schuldig. Vielleicht verzeiht er mir dann, daß ich ihn verdroschen habe.«


  Dawsons Miene drückte aus, daß ihm das Herz in die Hose sackte. Er wußte, wie Myer zu mir stand. Wenn er, Dawson, zuließ, daß ich bei dem Blonden eintrat, konnte es Ärger für ihn geben. Jetzt sprang er so hastig auf, daß der Stuhl polternd in die Ecke flog.


  »Ich… ich soll ihm das Bier bringen. Nicht Sie!«


  »Schrei nicht so!« Ich war schon' an der Tür. »Hast doch gehört, daß ich Myer gefällig sein will.«


  »Aber…« Er kam mir nach.


  Ich stand schon im Freien. Ich drehte mich um. Dawson blieb vor mir stehen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch in meinem Blick muß etwas gewesen sein, was die Worte in ihm zurückhielt. Ich war entschlossen, ihm — hätte er noch einmal protestiert — die Faust ans Kinn zu schmettern. Und das muß er mir angesehen haben.


  Er schluckte. Dann drehte er sich um und schlich in die Küche zurück. Sein Gesicht hatte sich grau verfärbt.


  Mit der Bierflasche in der Linken machte ich genau vier Schritte. Dann stand ich vor der Tür von Myers Bude. Ich legte die Hand auf den Metallknauf. Er war fast glühend. Ich drehte ihn und zog die Tür auf. Aus dem geschlossenen Raum wallte mir feuchte, stickige Waschküchenluft entgegen. Es war mir rätselhaft, wie Myer es hier aushielt.


  Mein Gesicht war gleichmütig. Aber meine Muskeln waren gespannt. Ich trat über die Schwelle. Myers Bett stand in der entferntesten Ecke. Er lag auf der linken Seite, hatte die Beine angezogen und — die Pistole in der Hand. Er zielte auf mich.


  Obwohl ich vor Enttäuschung am liebsten die Flasche an die Wand geknallt hätte, zwang 'ich mir ein Grinsen ab.


  »Nur nicht schießen! Sie könnten Ihr Bier treffen.«


  Er antwortete nicht. Aber als ich einen Schritt näher trat, knackte der Sicherungsflügel seiner Waffe.


  »Stell die Flasche auf den Boden und scher dich ’raus!«


  Ich bückte mich langsam und suchte nach einer Möglichkeit. Aber es gab keine. Wenn ich jetzt etwas unternahm, würde er mich abschießen wie einen Pappkameraden.


  Ich stellte die Flasche auf den Boden. Rückwärts gehend verließ ich den heißen Raum und schloß die Tür hinter mir. Mit hängenden Schultern blieb ich einen Moment stehen. Es sah ganz so aus, als ließe sich mein Überrumpelungsplan nicht verwirklichen. Das hieß, wir mußten heimlich türmen. Und das wiederum bedeutete erhöhtes Risiko. Wenn die Ganoven was merkten, würden sie uns unter Feuer nehmen.


  Langsam ging ich zu dem Raum, in dem Penny und Vivienne schliefen. Sie lagen nebeneinander auf dem Boden. Beide braungebrannt, rassig und bildschön. Obwohl ich leise eintrat, schlugen sie sofort die Augen auf.


  »Ich habe versucht, uns eine Waffe zu beschaffen«, sagte ich leise. »Leider war es unmöglich. Wir müssen warten, bis es dunkel ist. Wenn die anderen schlafen, klettern wir über die Schlangengrube.« Ich sah Vivienne an. »Sind die Zündschlüssel bei den Motorbooten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie sind doch auch mit einem der Kähne gekommen?«


  »Stimmt.« Lächelnd griff sie in den Ausschnitt ihres roten Kleides. Mit schlanken Fingern zog sie einen flachen, silbrig blinkenden Schlüssel hervor. »Wie Sie sehen, Robby, ohne mich geht es nicht.«


  ***


  Es war dunkel geworden. Penny, Vivienne und ich lagen in der Finsternis auf dem Boden unserer Barackenraumes. Wir vernahmen die seltsamen Laute, die den Sumpf belebten. Lockrufe irgendwelcher Tiere wechselten mit Todesschreien anderer. Ungezählte Glühwürmchen gaukelten über dem Sumpf. Durch die fast blinden Fensterscheiben sah ich ihr phosphoreszierendes Licht.


  Ich hob den linken Arm und sah auf die Uhr. Die Leuchtziffern ließen sich gut erkennen. Es war zwanzig nach elf. In der Baracke herrschte Ruhe. Ob die anderen schliefen? Ich war nicht sicher. Aber es hatte wenig Sinn, länger zu warten. Von Bowl, Jane Field und Myer hatten wir an diesem Tage nichts mehr gesehen. Nur Ax Dawson war mit bleichem Gesicht und fahrigen Bewegungen um die Baracke geirrt. Dann, das heißt vor reichlich einer Stunde, hatte er sich in die Küche verkrochen. Es schien ihn nicht zu stören, daß sich seine Frau kaum um ihn kümmerte, daß sie es vorzog, sich mit Penny und mir zu unterhalten — wie sie ihm erklärt hatte.


  Leise stand ich auf. Die Dielen knackten.


  »Jetzt?« wisperte Vivienne.


  »Bleiben Sie liegen.«


  Ich ging zur Tür und zog sie vorsichtig auf. Ich brauchte mehr als eine Minute, bis der Spalt weit genug war, um durchschlüpfen zu können, denn die Scharniere kreischten normalerweise wie aufgeregte Ferkel.


  Am Himmel trieben schwarze Wolken. Aber als ich ins Freie huschte, riß die dicke Wolkendecke auf. Ein silberglänzender Vollmond goß sein Licht über die Everglades. Es war fast taghell, und der Sumpf überzog sich mit silbernem Glanz. Genau das, was wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnten.


  »Vollmond«, sagte eine Stimme neben mir. »Ich kann auch nicht schlafen.«


  Ich drehte mich zur Seite. Dawson hutte sich an die Barackenwand gelehnt. Wie ein Mondsüchtiger schaute er zum Himmel hinauf.


  Ich sah an ihm vorbei. Die anderen Türen waren geschlossen. Bowl, Myer und die Field schienen zu schlafen.


  »Sind Sie romantisch?« Wie unabsichtlich trat ich näher. Jetzt war er in Reichweite. Er starrte immer noch zu dem Wolkenriß empor, der sich langsam wieder schloß. Es war nicht fair, aber ich hatte keine Wahl — er sah meine Faust nicht kommen. Als ich sie ihm gegen das Kinn wuchtete, worauf er lautlos zu Boden rutschte, schoben sich Wolken vor den Mond, und es war wieder finster wie in einem Sarg.


  Ich steckte den Kopf durch die Tür. »Tempo! Aber leise!«


  Die beiden Frauen glitten an mir vorbei.


  »Was ist mit Ax?« fragte Viv. Selbstverständlich hatten die beiden gehört, daß ihr Mann und ich miteinander gesprochen hatten.


  »Er ist narkotisiert; stolpern Sie nicht über ihn.«


  Ich huschte voran und erreichte die Stelle, an der die schmalen Planken auf dem Rand des inneren Walls ruhten. Ich stieg hinauf, mußte aber höllisch aufpassen, denn der Steg schwankte. Außerdem war er so schmal, daß man in der Dunkelheit leicht fehltreten konnte.


  Ich griff hinter mich und zog Penny herauf. Sie half Viv.


  Hand in Hand tasteten wir uns langsam über den Steg. In der Schlangengrube raschelte es manchmal, wenn ein schuppiger Leib über lockeren Sand glitt. Vorsichtig schob ich Fuß vor Fuß. Wir kamen nur langsam voran. Aber allmählich gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit. Schließlich konnte ich den Steg erkennen. Jetzt ging es schneller.


  Trotzdem brach mir der Schweiß aus allen Poren. Das Brett schien stärker zu schwanken als bei unserem Herweg.


  Wir hatten etwa die Hälfte zurückgelegt, als sich die Wolkendecke öffnete. Schlagartig wurde es hell. Wie Schießbudenfiguren standen wir ungeschützt auf dem schmalen Steg, erst dreißig Schritt von der Baracke entfernt.


  Über die Schulter blickte ich zurück. Däwson lag noch auf demselben Fleck. Aber mir V/ar, als hätte er sich bewegt.


  Ich packte Pennys Hand fester. Dann glitten wir, so schnell es ging, vorwärts.


  Noch dreißig Yard. Noch fünfundzwanzig. Noch Penny strauchelte, kippte nach rechts. Mit einem Ruck riß ich sie zurück. Das Brett schwankte, bog sich durch unter der dreifachen Belastung. Knackend arbeitete das von Sonne, Feuchtigkeit und tropischem Regen zermürbte Holz. Penny unterdrückte einen Schrei. Nur ein helles Glucksen drang aus ihrer Kehle. Dann zog ich sie weiter.


  Noch zwanzig Yard. Noch fünfzehn…


  Beängstigend krümmte sich der Steg nach unten. Im Mondlicht sah ich das Gewirr der Schlangen. Ihre schuppig glänzenden Leiber waren zu Haufen geringelt. Einige bewegten sich. Das silbrige Licht wurde von starren grausamen Augen zurückgeworfen. Es war, als belauerten sie uns.


  Noch fünf Yard…


  Da mischte sich gellend ein Schrei in die Geräusche der Nacht. Es war Dawson. »Sie hauen ab! Sie hauen ab! Bowl! Myer! Sie hauen ab!« Er kreischte wie eine hysterische Frau.


  Pennys Hand war wie Eis. Die schlanken Finger zitterten. Eisern umspannte ich ihre Knöchel. Ein Blick über die Schulter. Dawson war auf den Beinen und rannte torkelnd hin und her, wobei er wild mit den Armen fuchtelte. Jetzt flogen zwei Türen auf. Der dicke Bowl war nackt bis auf helle Unterhosen. Jane Field sah aus, als trüge sie nichts. Beide stürzten ins Freie. Durch die zweite Tür kam Myer. Er sah uns sofort und hob den Arm.


  Ich bemerkte noch die Panik in den Gesichtern der beiden Frauen hinter mir. Dann wandte ich den Kopf nach vorn. Ich duckte mich. Die letzten Schritte. Noch vier, noch drei, noch zwei… Jetzt… Ich stand auf dem äußeren Wall, stieg hinunter, drohte mich um und griff nach Penny, um ihr zu helfen.


  Peitschend entlud sich Myers Pistole. Die Kugel flog so nahe an mir vorbei, daß ich den zischenden Luftstrom spürte.


  Penny sprang. Ich fing sie auf und drückte sie neben mir zu Boden. Jetzt lag sie hinter dem Steinwall und war in Sicherheit.


  Viv flog mir an die Brust. Sekundenlang hielt sie sich an mir fest, dann stauchte ich auch sie in Deckung.


  Die zweite Kugel war fast ein Streifschuß. Sie fuhr durch den Ärmel meines weiß-grün karierten Buschhemdes. Millimeter — und sie hätte mir die Haut geritzt.


  Blitzschnell ließ ich mich auf die Knie fallen. Ich packte das Ende der schweren Holzbohle. Ein Ruck nach links, ein Ruck nach rechts — und das gegen überliegende Ende kippte von der Steinauflage. Dabei traf ich eine der größeren Schlangen. Wild aufbäumend schoß der glitschige Leib hin und her. Aber sie konnte nicht weg, denn die Bohlenkante nagelte den muskulöser. Körper am Boden fest.


  Ich stemmte das freie Ende empor und gab ihm einen gewaltigen Stoß. Die Bohle flog weit in die Grube hinein.


  Es war unmöglich geworden, uns sofort zu folgen. Und es würde lange dauern, das Brett aus der Grube zu angeln.


  Myer schoß pausenlos. Auch Bowl und die Field hatten ihre Waffen geholt. Sie zielten sorgfältig. Und sie schossen verdammt genau. Zirpend flogen mir Geschosse verschiedener Kaliber um die Ohren. Wäre die Entfernung nicht so groß gewesen, hätten sie mich wohl erwischt.


  Ich ging in Deckung.


  »Wir kriechen auf allen vieren zum Boot«, zischte ich Penny und Viv zu. »Kopf tief halten. Bauch auf den, Boden.«


  Doch der Boden stieg etwas an. Der Steinwall war nicht hoch genug, um uns zu schützen. Wir gerieten wieder ins Schußfeld. Es wurde verdammt mulmig, obwohl die Entfernung fast siebzig Yard betrug. Aber ein Zufallstreffer war immer drin.


  »Bleibt hier!« sagte ich. »Das Boot mache ich allein startklar. Viv, den Schlüssel.«


  Unsere Hände trafen sich, nachdem sie den flachen Zündschlüssel aus dem Ausschnitt geholt hatte. Das Metall war noch warm von ihrer Haut.


  Ich wollte vorwärtsrobben, als Dawson plötzlich aufschrie.


  »Nicht schießen! Nicht mehr schießen! Verdammt, nicht mehr schießen. Viv ist weg. Sie haben sie mitgeschleppt. Nicht mehr schießen.«


  Er merkte erst jetzt, daß seine Frau fehlte, obwohl er uns drei im Mondlicht gut hatte sehen können. Wahrscheinlich hatte sein Gehirn Ladehemmung, was ich auf meinen K.-o.-Schlag zurückführte.


  »Halt die Schnauze«, hörte ich eine andere Stimme. Das war Myer. Er schoß weiter, und die Kugeln schlugen vor mir in den Boden und wirbelten kleine Fontänen empor.


  Dann verstummten die Schüsse. Ich hörte einen heftigen Wortwechsel, dann ein klatschendes Geräusch und darauf einen gellenden, kreischenden Schrei.


  Vorsichtig hob ich den Kopf.


  Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern erstarren. Myer stand am Rand der Schlangengrube. Er mußte über gewaltige Kräfte verfügen. Denn er hatte Dawson mit beiden Händen gepackt und über den Kopf emporgestemmt. Sekundenlang hielt er das zappelnde Bündel Mensch mit gestreckten Armen. Dann warf er ihn, begleitet von Dawsons schrillem Kreischen, in die Schlangengrube hinein.


  »Neiiiiin…«


  Mir wurde fast übel. Ich senkte den Kopf. Ich hörte den dumpfen Aufschlag.


  ***


  »Neiiiiin… Holt mich ’raus! Holt mich ’raus! Meine Beine! Meine Beine! Holt mich ’raus! Die Schlangen! Sie kommen! Sie kommen! Aaaah…« Es war grauenhaft. Dawson schrie, als wolle er nie mehr aufhören. Und an seinem Schreien war zu hören, daß jetzt die Schlangen bei ihm waren. Ich konnte ihm nicht helfen. Es war zu spät. Er schrie noch, als ich die letzten Yard robbend zurücklegte und mich über den Rand des kleinen Motorbootes wälzte. Es war ein viersitziges Kunststoffboot ohne viel Tiefgang, fast schon ein Gleiter. Ich schätzte den Motor auf knapp zwanzig PS. Das war natürlich nicht der geeignete Antrieb, um schnell zu entkommen und wie ein Pfeil durch das Wasser zu schießen. Ich brauchte einige Augenblicke, bis die Maschine tuckernd ansprang. Dann warf ich einen Blick über den Bootsränd zur Baracke hinüber.


  Bowl und Jane Field standen dicht beieinander, ohne sich zu rühren. Ich konnte nicht feststellen, wohin sie blickten. Wahrscheinlich lähmte sie der Schock dieser sadistischen Tat. Dawson schrie noch immer. Seine Stimme wurde heiser. Wahrscheinlich waren die Schlangen schon über ihn gekrochen.


  Myer stand am Rand der Grube und sah zu. Jetzt hob er die Hand. Der Schuß krachte. Gleißendes Mündungsfeuer züngelte aus dem Lauf.


  Wie abgeschnitten verstummten Dawsons Schreie. Er war erlöst von seiner Qual.


  »Schnell!« rief ich mit unterdrückter Stimme.


  Viv und Penny sollten kriechen. Aber ihre Nerven versagten. Beide sprangen auf. Beide rasten die wenigen Schritte bis zum Boot. Sie sprangen herein. Der schmale dünne Rumpf schaukelte. Im nächsten Augenblick nahmen wir Fahrt auf.


  Keuchend preßten sich die Frauen flach ins Boot. Vivs Beine lagen auf mir, denn es war nicht viel Platz. Ich hielt das Steuer und hob den Kopf gerade so weit, daß ich durch die Windschutzscheibe nach vorn blickten konnte.


  Das Boot glitt durch einen schmalen Kanal. Rechts und links wuchs mannshohes Schilf. Das Wasser war schwarz. Eine trübe seichte Brühe, verseucht von Ungeziefer und brodelndem Sumpf. Der Kanal machte einen Bogen. Sekunden später konnte man uns von der Baracke aus nicht mehr sehen.


  Ich hatte keine Ahnung, welche Richtung wir einschlagen mußten. Die Strecke war lang. Als wir hierhergekommen waren, hatte die Fahrt über eine halbe Stunde gedauert.


  »Jetzt können Sie das Steuer übernehmen«, sagte ich zu Viv.


  Sie krabbelte an mir vorbei und setzte sich auf die Bank hinter dem Lenkrad.


  Penny kauerte sich am Heck zusammen. Ihr Gesicht war weiß. Die Hände zitterten.


  Für eine Minute schwiegen wir. Dann sagte Viv leise: »Diesen Tod hat er nicht verdient. Hätte ich das gewußt…«


  »Es ist nicht Ihre Schuld«, erwiderte ich. »Myer ist ein Sadist. Er konnte wohl nicht anders, als seine Wut an irgend jemand abzureagieren. Ihr Mann war der einzige, an dem er sich noch vergreifen konnte, ohne etwas befürchten zu müssen.«


  Der Mond versteckte sich. Die Finsternis war wieder vollkommen. Das Boot hatte keine Scheinwerfer. Aber in einem Kasten unter dem Armaturenbrett lag eine Taschenlampe. Ihr dünner Strahl reichte aus, um uns den Weg zu zeigen.


  Der Motor dröhnte. Aus dem Schilf antwortete das Schnattern, Quieken und Kreischen aufgescheuchter Tiere. Viv schien den Weg genau zu kennen. Sie steuerte das Boot sicher. Nach etwa vierzig Minuten erreichten wir festen Boden in jener kleinen Bucht, an der uns Bowl mit seinen Komplicen überrumpelt hatte.


  Ich sprang auf den Landungssteg, nachdem das Boot längsseits gegangen war.


  Langsam kroch der Mond hinter den Wolken hervor, und ich sah den Corvair Deluxe, den Jane Field In Fort Lauderdale im Autoverleih geholt hatte. Ich lief ein Stück die von hohem Schilf gesäumte Straße entlang Auch unser Chevrolet war noch da.


  Als ich zurückkam, machte Viv gerade das Boot fest. Penny stund auf dem Trockenen. Ihre Bluse, deren Zipfel über dem nackten Bauchnabel verknotet waren, hatte Risse und Löcher und viele Schmutzflecken. Die ehemals weißen Shorts waren nur noch als Putzlappen zu gebrauchen. Ich sah in meiner Ferienkleidung nicht viel besser aus, urid auch Viv konnte sich mit den Resten ihres roten Kleides nicht unter Menschen wagen.


  »Wir nehmen beide Wagen«, sagte ich. »Das vergrößert unseren Vorsprung. Wir fahren ins Hotel und machen uns menschlich. Dann holen wir Claar, okay?«


  Natürlich wollte ich nicht nur wegen unserer Textilien ins Hotel — dort hatte ich die beste Möglichkeit, meine FBI-Kollegen zu benachrichtigen, ohne daß Viv etwas merkte.


  »Okay?« fragte ich noch einmal.


  Viv nickte. »Aber wir brauchen Waffen. Das Versteck, in dem ich Claar vermute, ist bewacht von einem ehemaligen Guerillakämpfer. Er ist gefährlicher als zehn berufsmäßige Killer.«


  »Dann los«, sagte ich. »Penny, du nimmst den Chevrolet. Ich fahre mit Viv in dem anderen.«


  »Sie trauen mir wohl nicht«, zischte die Frau.


  »Nur so weit, wie ich spucken kann. Also hinein in die Karre!«


  Mürrisch setzte sie sich auf den Beifahrersitz.


  Penny stieg in den Chevrolet. Als ich den Corvair starten wollte, machte ich eine peinliche Entdeckung. Der Zündschlüssel fehlte. Natürlich. Ich hätte es mir denken können. Aber es half alles nichts, der Wagen mußte weg von hier. Kurz entschlossen löste ich die entsprechenden Drähte. Nachdem ich sie verbunden und den Wagen damit kurzgeschlossen hatte, sprang der Motor an. Die Scheinwerfer flammten auf. Ich fuhr um die Kurve; Penny wartete. Bei ihr hatte es keine Schwierigkeiten gegeben.


  Mit mäßigem Tempo rollten wir 'in Richtung Fort Lauderdale. Es war siebzehn Minuten nach Mitternacht.


  Ein lauer Wind strich durch das geöffnete Fenster herein. Ich fühlte mich ziemlich elend. Ich hatte Hunger. Im Hinterkopf bohrten heftige Schmerzen. Außerdem war ich von Dawsons Betäubungsmittel noch immer ein wenig benommen. Die Bartstoppeln waren hart wie Stahlborsten. Aber was ich am dringendsten brauchte, war ein ausgiebiges Duschbad.


  Viv redete kein Wort. Sie war zusammengesunken. Im Licht des Armaturenbretts sah ich, daß sie tiefe Schatten unter den Augen hatte.


  Wir fuhren etwa eine Viertelstunde, dann fiel mir der Geruch im Wagen auf. Trotz des Windes, der durch das Fenster hereinstrich und im Wagen zirkulierte, roch es nach kaltem Rauch. Ich zog den Aschenbecher heraus und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Auf den Metallrippen lagen die Reste dreier schwarzer Zigarren, die nicht älter als vierundzwanzig Stunden sein konnten. Ich kannte die Sorte. Bowl rauchte sie. Also hatten sie letzte Nacht den Corvair benutzt, um Claar wegzubringen.


  Viv beobachtete mich verständnislos. »Befürchten Sie, daß im Aschenbecher eine Höllenmaschine liegt?«


  Ich antwortete nicht. Ich schaltete das Licht aus, schob den Aschenbecher zurück und erhöhte das Tempo. Der Chevrolet war ein Stück voraus.


  Wir erreichten eine der Küstenstraßen. Ein paar Minuten noch, und wir hatten den Stadtrand von Fort Lauderdale erreicht. Wir fuhren zum Beach Club Hotel. Obwohl schon die zweite Morgenstunde anbrach, war auf den Straßen noch immer Betrieb. Wir parkten nahe dem Hoteleingang, stellten die Wagen nebeneinander, stiegen aus und gingen zum Portal. Die Glastür war verschlossen. Ich klingelte, und ein schwarzhäutiger Nachtportier tauchte im warmen Dämmerlicht der Halle auf. Als er uns aufschloß, weiteten sich seine Augen vor Schreck.


  »Wir sind ein bißchen vom Weg abgekommen und in die Everglades geraten«, erklärte ich ihm. »Zimmer 211 und 212.«


  Er gab mir die Schlüssel. Im Lift fuhren wir hinauf. Penny sah aus, als würde sie jeden Moment umfallen. Was sie für ihr mittleres CIA-Gehalt ertrug, war mehr, als man einer jungen Frau zumuten kann.


  Viv war leichenblaß. Sie starrte vor sich hin. Ihre Augen lagen tief. Innerhalb einer Stunde hatten sich Furchen um ihren Mund gebildet. Aber sie weinte nicht. Warum auch. Sie hatte ihren Mann verlassen wollen, hatte darauf bestanden, daß ter zurückblieb. Allein hatte sie kassieren wollen — und wollte es noch immer. Ihr Mann war ihr gleichgültig gewesen — bis zu seinem grauenhaften Tod. Was sie jetzt aufrüttelte, war sicherlich nicht Mitleid, sondern höchstens Angst davor, daß es ihr eines Tages ähnlich ergehen könne.


  Mit sanftem Ruck stoppte der Lift. Leise fauchend öffneten sich die Schiebetüren. Wir traten in den Hotelflur und gingen bis zu Pennys Zimmer. Ich schloß auf und schob beide hinein.


  »In einer halben Stunde klopfe ich.«


  Penny nickte und kniff ein Auge zu.


  Als ich in meinem Zimmer war, verriegelte ich die Tür. Dann warf ich meine zerfetzte Kleidung in eine Ecke, ging ins Bad und stellte mich unter die Dusche. Heiß, kalt — es war eine Wohltat. Nachdem ich mich auch noch rasiert hatte, stieg ich in einen leichten Sommeranzug. Mit Schulterhalfter und Pistole fühlte ich mich endgültig wieder richtig angezogen.


  Die halbe Stunde war um. Ich mußte mich beeilen, nahm daher den Telefonhörer ans Ohr und wählte die Privatnummer des hiesigen FBI-Kollegen. Es dauerte eine Weile, bis sich Players mit verschlafener Stimme meldete.


  »Hier spricht Cotton«, sagte ich leise, »hören Sie genau zu. Man hatte Miß Warden und mich verschleppt. Auf eine Schlangenfarm. Dort war Claar versteckt. Jetzt ist er woanders.«


  »Wo?«


  »Keine Ahnung. Aber ich habe jemanden, der mich hinführt. Eine Frau. Sie hält mich für einen Agenten- und beansprucht eine Menge Geld. Falls ich Claar finde, melde ich mich wieder. Jetzt geht es darum, die Ganoven auf der Schlangenfarm einzukassieren. Chester Bowl, Carter Myer und Jane Field. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sic sie noch.«


  »Bin schon unterwegs. Wo liegt die Farm?«


  Ich beschrieb ihm den Weg. Dann legte ich auf.


  Ich verließ mein Zimmer, schloß ab und klopfte an die Tür von Pennys Apartment. Viv öffnete. Sie war frisch gebadet, etwas geschminkt und trug ein weißes Leinenkleid von Penny Das schwarze Haar war mit einem roten Band im Nacken zusammengefaßt- »Ihrer Freundin geht es nicht gut!«


  »Wie…« Ich stürmte in das Zimmer.


  Penny lag auf der Couch, war ebenfalls sauber und adrett, aber noch blasser als vorhin. Sie trug einen hellen Bademantel und atmete schwer.


  »Penny, was ist denn los?«


  Sie lächelte verzerrt. »Jetzt, nachdem es überstanden ist, mache ich schlapp. Kreislauf. Es ist nicht zum ersten Mal, Jer… Robby. Nicht so gefährlich wie es aussieht. Aber ich muß liegenbleiben.«


  »Kindchen, mach keine Geschichten!« Ich fühlte nach ihrem Puls. Er war sehr matt. Ich sprang zum Telefon, riß den Hörer ans Ohr und wartete, bis der Empfang reagierte. Ich verlangte den Hotelarzt.


  Penny machte eine abwehrende Handbewegung, aber ich achtete nicht darauf. Als sich der Arzt meldete, nannte ich ihm Pennys Zimmernummer und legte auf.


  »Robby, das war wirklich nicht nötig. Ich bin nicht krank. Mein Kreislauf ist nur ein bißchen schwach. Damit hatte ich schon immer zu tun. Manchmal mache ich schlapp.«


  »Der Arzt wird dir ein Mittel geben, Penny. Mitkommen kannst du natürlich nicht.«


  Sie wollte widersprechen, aber ich schüttelte den Kopf. »Das macht auch gar nichts. Sobald wir Claar gefunden haben, komme ich zurück. Bis dahin ruhst du dich aus.«


  Es klopfte. Viv öffnete. Der Hotelarzt war ein kleiner dicker Mann mit rosigem Gesicht. Er nickte mir zu und wandte sich dann sofort Penny zu.


  »Würden Sie bitte draußen warten«, bat er Viv und mich. Wir gingen auf den Flur. Drei Minuten später durften wir wieder hinein.


  »Es ist nichts Schlimmes«, beruhigte uns der Arzt. »Sie ist überanstrengt. Ich habe Miß Warden eine Injektion gegeben. Am besten, sie bleibt zwölf Stunden im Bett. Dann ist sie wieder taufrisch.«


  Ich trat zu Penny und strich ihr übers Haar. »Also dann bis später.«


  Sie sah mich an, lächelte und kniff ein Auge zu.


  ***


  »Wohin geht die Fahrt?« fragte ich Vivienne Dawson.


  Wir saßen im Wagen, diesmal im Chevrolet. Viv kauerte sich neben mir zusammen und krümmte die Schultern, als wäre ihr kalt.


  »Nach Norden«, gab sie mir die Richtung an. »Über die Küstenstraße, bis West Palm Beach.«


  Langsam ließ ich den Wagen rückwärts auf die Straße rollen. Dann legte ich den ersten Gang ein und fuhr in die Richtung, aus der wir vor einer knappen Stunde gekommen waren.


  Der Mond schien. Der Motor summte leise. Flatternd strömte der Nachtwind über den Rand der spaltweit geöffneten Seitenscheibe. Die Straße führte unmittelbar am Strand entlang. Es ist wahrscheinlich eine der schönsten Straßen der Welt. Man rollt durch Palmenhaine, vorbei an dem weißkörnigen Strand. Ich sah die unendliche Weite des nachtschwarzen Meeres. Die Wellen waren sanft. Gleichmäßig hob und senkte sich der schwarze Spiegel. Es rauschte und zischte, wenn die flachen Wellen den Strand heraufleckten. Weit draußen schaukelten Motorjachten. Die Positionslichter waren kaum zu unterscheiden von den Sternen, die jetzt immer zahlreicher durch die verwehende Wolkendecke glitzerten.


  Die Lichter von West Palm Beach kamen in Sicht.


  »Und wohin geht es jetzt?«


  »Durch die Stadt, bis Juno Beach.«


  Zehn Minuten später hatten wir den mondänen Badeort hinter uns. Wieder rollten wir über die Küstenstraße.


  »Er tut mir so leid«, sagte Viv plötzlich. Sie meinte ihren Mann.


  Ich schwieg.


  »Robby — ich darf Sie doch so nennen —, Sie sind schon einmal mit Myer fertig geworden. Wenn Sie ihn… wenn Sie ihn ganz erledigen, trete ich Ihnen die Hälfte von meinem Anteil ab.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte ich heiser. »Er wird seine Strafe erhalten.«


  Verbittert lachte sie auf. »Sie haben Angst?«


  »Ach, Unsinn.«


  »Doch, sonst würden Sie mein Angebot nicht ausschlagen.«


  »Sie können sich darauf verlassen. Ich kümmere mich um Myer.«


  »Er soll so leiden wie Ax. Werfen Sie ihn den Schlangen vor. Oder binden Sie ihn an Ihren Wagen, und schleifen Sie ihn zu Tode. Machen Sie, was Sie wollen, aber bringen Sie ihn langsam um.«


  Ich schwieg. Wahrscheinlich hatten Players und seine Leute die Farm jetzt erreicht. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder die Gangster gaben auf, dann war Myer bald mit Handschellen geschmückt, oder sie verteidigten sich und mußten noch in dieser Nacht sterben.


  »Erzählen Sie mir etwas über den Mann, bei dem Sie Claar vermuten«, lenkte ich Viv ab.


  »Kann ich eine Zigarette haben?«


  Ich reichte ihr mein Päckchen und gab Feuer. Sie rauchte in tiefen Zügen. Zögernd begann sie zu sprechen.


  »Er heißt Keaton. Charles Keaton. Er ist etwa Ende dreißig, sehr groß und ungeheuer stark. Er war Guerillakämpfer, aber wegen irgendwelcher Schweinereien unehrenhaft aus der Armee entlassen worden. Er tötet mit bloßen Händen. Karate, wissen Sie. Der Kerl wird mit einem Dutzend Männer fertig.«


  »Woher kennen Sie ihn?«


  »Er war einige Male auf der Schlangenfarm.«


  »Bei Ihnen und Ihrem Mann?«


  »Nein, er kam immer zu Bowl.« Sie beugte sich vor und nestelte an ihrer Sandale. »Er gehört zu Bowls Leuten. Aber er tritt nur selten in Erscheinung. Deshalb vermute ich, daß Claar jetzt bei ihm ist. Keaton wohnt in einem Häuschen unmittelbar am Strand. Er hat ein Motorboot, und es müßte eine Kleinigkeit für ihn sein, Claar außerhalb der Drei-Meilen-Zone an ein Schill zu übergeben.«


  »An was für ein Schiff denken Sie?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht, welche fremde Macht hinter Bowl steht.«


  Sie fuhr fort: »Aber ich bin überzeugt — wenn Sie Keaton unschädlich gemacht und wir Claar kassiert haben, Robby, müssen wir uns höllisch in acht nehmen. Nicht nur vor der Polizei. Von Bowl weiß ich, daß eine zweite Agentengruppe auf den Radar-Spezialisten scharf ist.«


  »Zu der Gruppe habe ich bis vor kurzem gehört«, log ich. Ich dachte im Ellwanger und Gelbauge. Seit ich hier in Florida war, hatten sie sich nicht blicken lassen. Natürlich konnten sit- längst hier sein.


  »Arbeitet diese Gruppe denn für den gleichen Auftraggeber, Robby?«


  Ich nickte.


  »Dann werden Sie Claar an die Leute verkaufen?«


  »Nein.«


  »Nein? Das verstehe ich nicht!«


  »Ich habe noch andere Möglichkeiten«, behauptete ich. »Mit geringerem Risiko und der Aussicht auf mehr Geld.«


  Wir fuhren an einem Hinweisschild vorbei: Juno Beach. Hier führt die Straße nicht unmittelbar am Strand entlang, sondern an einem langen Palmengürtel von etwa fünfzig Yard Breite. Dahinter beginnt der Strand, nur durch eine schmale Promenade von den Bäumen getrennt. Der Palmenstreifen ist in Grundstücke aufgeteilt. Flache Bungalows quetschen sich zwischen die schlanken Stämme. In einem wohnte Charles Keaton.


  »Gleich sind wir da«, sagte Viv. »Das zweite Haus.«


  Langsam fuhr ich daran vorbei. Es war ein kleiner Bau. Verglichen mit seiner protzigen Umgebung, wirkte er bescheiden. Hinter einem Fenster brannte Licht, obwohl bald die vierte Morgenstunde anbrach. Die gelben Vorhänge waren zugezogen.


  Ich fuhr weiter bis zu einem der verschwiegenen Parkplätze, die von Liebespärchen besucht werden. Auch jetzt standen dort drei unbeleuchtete Wagen. Ich stellte unser Fahrzeug abseits und schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Es wurde sehr still. Nur die Fächerkronen der Palmen rauschten.


  »Sie bleiben hier!« sagte ich zu Viv. »Verriegeln Sie die Türen von innen, dann klaut Sie niemand. Sollte ich innerhalb von zwei Stunden nicht zurück sein, fahren Sie zu Penny. Sie sorgt dann für alles Weitere.«


  »Sind Sie bewaffnet?«


  »Ja.«


  »Lassen Sie sich auf nichts mit ihm ein. Halten Sie ihn sich vom Leibe. Am besten, Sie legen ihn gleich um. Kann ich noch eine Zigarette haben?«


  Ich gab ihr das Päckchen. »Wohnt Keaton allein?«


  »Soviel ich weiß, hat er keine Familie und kaum Freunde.«


  Ich ließ den Zündschlüssel stecken, öffnete die Tür und kletterte ins Freie. Viv rutschte sofort auf meinen Sitz. Ich drückte den Schlag zu, und sie drückte die Sicherheitsstifte hinunter.


  Vom Parkplatz führte ein schmaler Weg durch den Palmengürtel zur Promenade. Zwischen den Baumkronen funkelten Sterne. Der Vollmond verbreitete eine Menge mehr Licht, als ich jetzt gebrauchen konnte. Ich lief zur Promenade, hielt mich rechts und erreichte Keatons Grundstück. Es wurde von einem Jägerzaun begrenzt. Die Rückseite des Hauses war dunkel. Ich sprang über den Zaun. Der Boden war locker und sandig, fast wie am Strand. Ich sackte bis zu den Knöcheln ein, und grobe Körner rieselten in meine Slipper.


  Ich huschte zum Haus. Ich preßte mich an die rauhverputzte Wand und lauschte. Leise, als dringe sie durch eine dicke Watteschicht, wehte träumerische Musik zu mir her. Ich schlich an der Schmalseite entlang und passierte Fenster, hinter denen die Vorhänge geschlossen waren. An der Haustür vorbei erreichte ich die vordere linke Ecke. Von dort aus sah ich die Terrasse mit dem erleuchteten Fenster. Auch hier war der Vorhang dicht geschlossen.


  Ich huschte weiter. Auf der anderen Schmalseite war ein Kellerfenster nur angelehnt. Ich zog die Taschenlampe, die ich in Viviennes Boot gefunden hatte, unter der Jacke hervor. Ich schirmte den Strahl mit der Hand ab und ließ ihn durch das Fenster in den Kellerraum fallen. Er war klein und leer bis auf ein altes Feldbett in der Ecke. Es war vollgepackt mit Lumpen und Decken und…


  Schon wollte ich die Lampe ausknipsen, als ich etwas Glitzerndes entdeckte. Noch einmal richtete ich den Strahl auf das Bett, diesmal, ohne ihn abzuschirmen.


  Das Bett war vollgepackt mit Lumpen und Decken. Aber unter ihnen lag ein Mensch-, Und seine Augen glitzerten. Er war so vermummt und unter den Stoffen begraben, daß ich nur einen kleinen Teil seines Gesichtes erkennen konnte. Nur die Augen und die Nase.


  Der Mann starrte in den Lichtkegel meiner Taschenlampe.


  Ich hörte ein schwaches Schnauben.


  Ich schaltete die Lampe aus, nahm sie zwischen die Zähne, drückte das Fenster auf und ließ mich langsam durch die niedrige Öffnung in den Keller gleiten. Ich mußte mich winden wie ein Schlangenmensch, aber ich schaffte es. Ein Splitter oder Nagel hakte sich am Rücken fest und zerriß den Stoff meiner Jacke. Jetzt hatten meine Füße den Boden erreicht. Ich nahm wieder die Lampe und richtete ihren Strahl auf das Feldbett.


  Leise tappten meine Schritte über den kahlen Betonboden. Ich beugte mich über die Lumpen und Decken. Mit ein paar Griffen fegte ich sie hinunter.


  John Claar war ein mittelgroßer sehniger Mann mit kurz geschorenem Blondhaar und blassen glatten Zügen. Seine Hände waren gefesselt, ebenso seine Füße. Dicke Klebestreifen verschlossen ihm den Mund. Um seinen Körper hatte man Riemen gewunden, mit denen er an das Bettgestell gefesselt war.


  Claar starrte mich an. Vorsichtig, um ihm nicht die Haut von den Lippen zu reißen, zog ich die Klebestreifen ab. Der Mann sperrte den Mund weit auf, um rasselnd Luft zu schöpfen. Er sagte kein Wort. Er rang nur nach Luft wie ein Asthmatiker.


  Mit dem Taschenmesser zerschnitt ich die Fesseln.


  »Leise!« wisperte ich. »Ganz leise!«


  Dann massierte ich Claars Gelenke. Die Hände waren eiskalt und wie abgestorben. Der Radar-Spezialist konnte sich nicht er heben.


  »Wer sind Sie?« fragte er heiser.


  »Das erzähle ich Ihnen später.« Ich wollte nicht, daß er sich möglicherweise im Wagen versprach und daß Viv schon jetzt erfuhr, wer ich wirklich war. »Ich hole Sie hier ’raus und bringe Sie nach Fort Lauderdale, Claar.«


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«


  Ich überging seine Frage. »Versuchen Sie aufzustehen.«


  Er gab sich Mühe, aber es ging nicht. Die Beine gehorchten ihm nicht. Die Knie knickten ein.


  »Irgendwie schaffen wir es schon«, ermunterte ich ihn. Ich packte ihn bei den Schultern und schleppte ihn zum Fenster. Dort lehnte ich ihn an die Wand. »Heben Sie die Arme«, forderte ich ihn auf. Doch er konnte es nicht. Er war wie gelähmt. Schlaff und kalt wie eine Leiche hing er in seinem Anzug.


  »Ich schiebe Sie zum Fenster hinaus.«


  Ich drehte ihn mit dem Gesicht zur Wand, packte seine Oberarme und stemmte ihn empor. Er versuchte, mir zu helfen. Er nahm die Arme nach vorn, so weit es seine abgestorbenen Muskeln erlaubten. Jetzt war er mit Kopf, Schultern und Armen im Freien. Ich mußte nachgreifen, um ihn ganz hinauszuschieben. Mit der Schulter klemmte ich ihn an der Wand fest, während ich ihn bei den Hüften faßte. Ein Ruck — und er war draußen.


  Seine Kräfte kehrten zurück. Er kroch weiter, und zwar überraschend schnell.


  Ich verschnaufte. Die beiden letzten Tage hatten mich derart fertiggemacht, daß ich die kurze Anstrengung spürte. Aber ich packte die Kante des Fensterrahmens und schnellte hinauf. Meine Füße kratzten an der Wand entlang, dann war ich mit Kopf und Oberkörper draußen. Noch ein wenig Schwung, und ich zog die Beine nach. Ich kniete im Sand. Ich hob den Kopf. Claar lag wenige Schritte entfernt, mit dem Gesicht nach unten. Er rührte sich nicht.


  Dann ging alles rasend schnell. Ich spürte eine Bewegung neben mir und drehte den Kopf. Ich sah eine Gestalt, die riesengroß zu sein schien. Irgend etwas kam mir mit erschreckender Geschwindigkeit entgegen.


  Instinktiv warf ich mich nach vorn und ließ mich aufs Gesicht fallen. Das war mein Glück. Der schwere Stiefel, mit dem der Mann nach meinem Kopf trat, hätte mich 'zerschmettert. Zischend fuhr der Fuß über mich hinweg. Ich hatte kapiert. Noch mit dem Gesicht im Sand, riß ich den rechten Arm empor. Meine Hand prallte gegen einen Unterschenkel, der über mir schwebte. Ich griff zu, hielt fest und schnellte im gleichen Sekundenbruchteil empor.


  Der Mann stand links von mir. Sein Bein ragte über meinen Rücken. Mit der rechten Hand hielt ich seinen Fuß fest. Als ich hochschnellte, wurde das Bein mitgerissen. Der Mann taumelte. Wild mit den Armen rudernd, griff er nach mir.


  Blitzschnell drehte ich mich rückwärts um die eigene Achse. Jetzt hatte ich seinen Fuß vor der Brust und mit beiden Händen gepackt. Ich stemmte ihn noch höher. Der Mann verlor das Gleichgewicht und krachte auf den Rücken.


  Ich sprang zurück. Denn noch im Fallen trat er mit dem änderen Fuß nach mir. Nur Millimeter fehlten, und die Schuhspitze hätte mich im Unterleib getroffen.


  Es gab keinen Zweifel, daß Keaton mein Gegner war.


  Als sein Rücken den Boden berührte, warf er beide Beine über den Kopf, klappte für einen winzigen Moment zu einem Paket zusammen, schlug rückwärts eine Rolle und — stand.


  Sofort sprang er mir entgegen, wobei er beide Arme angewinkelt und bis in Schulterhöhe erhoben hatte. Jetzt war er dran.


  Sausend flog die offene Rechte durch die Luft, seitlich gegen meinen Kopf gerichtet. Geduckt entging ich dem Schlag. Aber Keaton hatte damit gerechnet. Denn auch seine Linke zischte vor. Diesmal zielte er tiefer.


  Sein Schlag landete auf meinem rechten Oberarm. Für einen Moment fühlte 'ich nichts. Aber der Arm hing völlig gefühllos in seinem Ärmel, als sei er aus Gummi. Ich versuchte die Faust zu ballen. Aber die Finger gehorchten nicht. Dem nächsten Tritt, der mich mindestens einen halben Yard hochgeschleudert hätte, entging ich wiederum nur Um Millimeter.


  Ich wich zurück, verzweifelt bemüht, den rechten Arm zu gebrauchen. Ich konnte nicht einmal die Pistole greifen. Denn sie steckte wie immer unter der linken Achsel.


  Keaton war etwa einen halben Kopf größer als ich und sicherlich einen halben Zentner schwerer. Ein Riese — aber mit der Körperbeherrschung eines Artisten. Jeder seiner Karateschläge oder -tritte konnte mich töten.


  Ich wich zurück. Mit dem Rücken stieß ich gegen den Stamm einer Palme. Darauf hatte Keaton gewartet. Er fintierte links. Dann flog sein Fuß wie ein Geschoß auf mich zu.


  Ich sprang zur Seite, trat im Springen zu — und hatte Glück. Mein Tritt säbelte ihn um. Wieder krachte er auf den Rücken.


  Für mich gab es jetzt nur eine Rettung: meine Pistole!


  Mit dem tauben rechten Arm war sie nicht zu erreichen. Aber mein Jackett stand offen. Mit der linken Hand schlug ich unter die Spitze der Pistolenhalfter. Sofort glitt die Waffe heraus. Sie fiel zu Boden. Blitzschnell bückte ich mich. Meine Finger schlossen sich um den Griff. Noch kauernd richtete ich die Mündung auf Keaton. Keine Sekunde zu früh. Denn wieder war er auf den Beinen. Wieder sprang er mich an.


  Als er mich fast erreicht hatte, warf er sich zurück. Er hatte die Waffe in meiner Hand gesehen. Das Mondlicht fiel auf das brünierte Metall. Es glänzte bläulich und drohend.


  Knackend schob ich den Sicherungshebel nach vorn. »Keine Bewegung!« Meine Stimme war heiser und leise. »Einen Schritt zurück! Los!«


  Wenn er nicht gehorchte, war es um mich geschehen. Denn meine Waffe war nicht durchgeladen. Sämtliche Patronen steckten im Magazin. Ich hatte keine Kugel im Lauf. Ich konnte nicht schießen, denn zum Durchladen einer Automatik braucht man zwei Hände. Aber mein rechter Arm war immer noch taub und aktionsunfähig.


  Ich schwitzte. Mit meiner nutzlosen Waffe, mit der ich nur zuschlagen konnte, zielte ich auf Keaton. Er rührte sich nicht.


  Der Mond stand schräg hinter ihm. Ich sah kaum mehr als seine Silhouette. Er trug einen dunklen Overall und schwere Schnürstiefel. Der Schädel war groß und kantig. In den glänzenden Haarborsten spielte das Licht. »Einen Schritt zurück!« fauchte ich Keaton an.


  Jetzt gehorchte er.


  »An die Wand! Tempo!«


  Ich folgte ihm in sicherem Abstand.


  Jetzt hatte er die Wand erreicht.


  »Umdrehen!« befahl ich. »Hände dagegen stützen! Dann zurücktreten.«


  Er kannte den Trick und versuchte mich ’reinzulegen, indem er die Hände möglichst hoch an die Wand drückte. Dadurch wird eine schrägere Lage vorgetäuscht. Aber man braucht mit den Händen nur etwas hinabzurutschen, um sich bequem abstoßen zu können.


  »Die Hände in Brusthöhe gegen die Wand«,''‘sagte ich deshalb leise. »Beeil dich, sonst werde ich ungemütlich.«


  Diesmal stemmte er sich gegen das Haus und trat so weit zurück, daß sein Körper einen spitzen Winkel bildete. Jetzt war er hilflos. Nahm er die Hände weg, um gegen mich vorzugehen, mußte er unweigerlich mit dem Kopf gegen die Hauswand knallen.


  Als ich ihn soweit hatte, ging ich rückwärts zu Claar. Ohne Keaton aus den Augen zu lassen, kniete ich neben dem Radar-Spezialisten nieder. Er rührte sich nicht. Ich versuchte, dir Finger meiner rechten Hand zu bewegen. Sie ließen sich krümmen, zwar nur langsam, aber die Lähmung wich allmählich.


  Ohne hinzusehen, packte ich Claar an der Schulter. Ich rüttelte ihn. Aber er reagierte nicht. Mit immer noch steifen Fingern tastete ich nach seiner Halsschlagader. Sie pochte. Er lebte also. Aber Keaton mußte klüftig zugeschlagen haben. Von Claar war vorläufig keine Hilfe zu erwarten.


  Während ich überlegte und darauf wartete, daß meine Hand wieder gehorchte, passierte es. Zuerst nahm ich nur eine Bewegung an der vorderen Hausecke wahr. Ich sah hin und spürte in der gleichen Sekunde, wie es mir eiskalt über den Rücken lief. Hinter der Hausecke stand eine Gestalt. Es schien eine Frau zu sein, denn für einen Moment leuchtete langes Haar im Mondlicht auf. Dann waren von der Gestalt nur noch Schulter, Arm und rechte Gesichtshälfte zu sehen. Alles andere verbarg sich hinter der Ecke. Aber die Frau hielt etwas bläulich Blinkendes in der Hand, das auf mich gerichtet war. Ich erkannte das brünierte Metall einer Pistole.


  Zwischen mir und der Mündung lagen etwa fünf Schritt. Ich wurde vom Mondlicht überflutet. In näherer Umgebung gab es nichts, was ich als Deckung benutzen konnte. Ich kam mir vor wie auf einem Präsentierteller.


  »Keine Bewegung!« befahl eine harte Frauenstimme. Sie klarig spröde und erfahren — und so gar nicht nervös oder ängstlich. »Keine Bewegung, sonst haben Sie ein Loch im Bauch, bevor Sie Ihre Kanone heben.«


  Leider hatte sie recht. Meine Waffe war auf Keaton gerichtet.


  »Charles«, sagte die Frau. »Komm von der Wand weg. Ich hab’ den Kerl genau auf der Kimme. Paß auf, daß du nicht in die Schußlinie kommst.«


  Selbst wenn ich es gewollt hätte — mit der ungespannten Pistole konnte ich nicht schießen.


  »Wird es bald!« zischte die Frau.


  Keaton machte zwei Schritte nach vorn, stieß sich von der Wand ab und fuhr auf dem Absatz herum. In der gleichen Sekunde regte sich etwas unter meiner rechten Hand, die noch auf Claars Hals ruhte. Leise, so leise, daß ich es erst für ein Wispern des Nachtwindes hielt, zischelte etwas. Ich neigte den Kopf. Jetzt hörte ich es deutlicher. Claar bewegte die Lippen. Er flüsterte:


  »… Pistole neben mich…«


  »Okay«, sagte ich laut. »Ihr habt gewonnen.« Ich öffnete die Hand. Mit einem dumpfen Laut fiel die Waffe in den Sand. Unmittelbar neben Claars rechter, scheinbar lebloser Faust blieb sie liegen.


  Ich richtete mich rasch auf. Ich mußte Keaton und die Frau ablenken. Die Fäuste zum Himmel gestreckt, trat ich zur Seite. Keaton schlug einen Bogen, um nicht in die Schußlinie zu geraten. Schräg von hinten kam er auf mich zu. Die Frau trat hinter der Ecke hervor.


  Sie hatte eine Mähne, die ihr bis zu den Schultern reichte, vom Gesicht konnte ich nichts sehen. Sie war hochgewachsen, langbeinig und schmal. Die Frau trug helle, sehr kurze Shorts und einen Twistpulli.


  Mir war nicht sehr wohl in meiner Haut. Wenn Keaton richtig reagierte, holte er sich als erstes meine Waffe. Sie lag immer noch neben Claar im Sand. Keaton war höchstens noch'drei Schritt entfernt.


  Rückwärts gehend bewegte ich mich in den Garten hinein. Und tatsächlich — ich erreichte, was ich wollte. Keaton ließ sich ablenken. Er sah nur mich. Daß meine Hände leer waren, schien ihm zu genügen. Ohne Claar zu beachten, ging er an ihm vorbei.


  Noch ein paar Schritte. Die Frau hielt die Waffe ständig auf mich gerichtet.


  Jetzt!


  Ich sah, wie Claar die Pistole nahm. Langsam richtete er sich auf. Es schien ihm Mühe zu maehen. Ich hielt den Atem an. Claar kam auf die Knie. Er hob die Waffe. Seine Hand zitterte. Er zielte auf die Frau und wollte schießen. Doch er wußte nicht, daß die Waffe ungespannt war. Ich sah, wie er den Finger krümmte. Nichts passierte.


  Für einen Moment schloß ich die Augen. Mir brach der Schweiß aus. Es klickte leise aus Claars Richtung. Er beschäftigte sich mit der Sicherung. Auf das Naheliegende kam er nicht. Keaton und die Frau hatten noch nichts bemerkt.


  Jetzt erreichte mich der Guerillakämpfer. Für einen Moment fiel ihm das Mondlicht voll ins Gesicht. Ich sah das Glitzern in seinen Augen.


  »Durchladen!« sagte ich. »Nur auf den Arm zielen!«


  Das war gefährlich, verdammt gefährlich. Aber was blieb mir übrig.


  Als Keatons Handkante sausend die Luft durchschnitt, hatte Claar kapiert. Ich hörte metallisches Schnappen. Das Geräusch war laut, viel zu laut, um in der gespannten Stille nicht wie ein Peitschenschlag zu wirken.


  Gedankenschnell fiel ich in mich zusammen. Zischend wie ein Sensenblatt fuhr Keatons Hand über mich hinweg.


  In derselben Sekunde krümmte er sich stöhnend zusammen. Wie ein Rammbock war mein linker Ellenbogen in seine Magengrube gefahren. Jetzt mußte die Frau schießen. Ich warf mich zu Boden. Eine lächerliche Vorsichtsmaßnahme, denn die Frau war nur drei Schritte entfernt.


  Heiser belferte die Waffe auf. Nein, nicht ihre — meine Pistole entlud sich.


  Ich riß den Kopf herum. Die Frau stand noch immer mit dem Rücken zu Claar. Sie stand starr, wie angeschmiedet. Die Waffe war auf mich gerichtet.


  Vor mir war Keaton in die Knie gesackt. Er versuchte, hochzukommen. Ich sprang auf und schmetterte ihm meine Rechte, die sich wieder bewegen ließ, an den Kopf. Er kippte nach hinten, fiel auf den Rücken und blieb reglos liegen.


  Im gleichen Augenblick fiel die Frau um. Steif wie ein Pfahl stürzte sie aufs Gesicht.


  Ich sah Claar an. Er war taumelnd aufgestanden. Zitternd streckte er den Arm aus. Er richtete die Pistole auf Keaton. Mit zwei Schritten war ich bei der Frau. Neben ihr kniete ich nieder. Der Mond beschien die schmale Gestalt. Unterhalb des linken Schulterblatts war der Pulli zerrissen. Stoßweise quoll das Blut aus der Wunde. Ich fühlte nach dem Puls der Frau. Aber ich spürte ihn nicht mehr. Vorsichtig hob ich sie etwas an, so weit, daß ich die Ausschußöffnung sehen konnte. Sie war riesig. Hier gab es keine Rettung mehr. Der Schußkanal verlief so, daß die Kugel das Herz getroffen und es zerfetzt haben mußte.


  Ich nahm die Waffe an mich, die neben der Frau im Sand lag. Es war eine 9 mm Parabellum. Der Kolben war noch warm von ihrer Hand. Ich schob die Pistole in meinen Hosenbund.


  Keaton bewegte sich nicht.


  Torkelnd, als wären seine Beine aus Gummi, kam Claar auf mich zu.


  »Sie ist tot«, sagte ich.


  Sein Gesicht schien grün anzulaufen. Er öffnete die Lippen. Aber sie zitterten so sehr, daß er die Worte nicht formen konnte. Schließlich brachte er es heraus. »Das wollte ich nicht. Töten… wollte ich sie nicht. Ich habe auf ihren Arm gezielt.«


  Ich erwiderte nichts. Ich nahm ihm die Waffe ab und steckte sie in meine Schulterhalfter. Im selben Augenblick schob sich eine schwarze Wolke vor den Mond. Schlagartig wurde die Nacht so schwarz, daß ich Claar kaum erkennen konnte. Sofort drehte ich mich in Keatons Richtung. Aber ich sah ihn nicht mehr. Ich machte zwei Schritte. Dann noch einen. Ich beugte mich vor. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich griff zur Schulterhalfter.


  Aber die Stelle, an der Keaton eben noch gelegen hatte, war leer. Gebückt und stocksteif blieb ich stehen. Ich versuchte die Finsternis mit Blicken zu durchdringen. Aber die Dunkelheit war wie eine Wand. Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Leise rauschte das Meer. In der Palmenkrone über mir piepste ein Vogel. Sonst war nichts zu hören.


  »Er ist weg«, flüsterte ich.


  »Weg?« Claars Stimme war anzuhören, daß er nicht mehr lange 'durchhalten konnte. »Und wenn,pr…«


  »Los! Ins Haus. Dort sind wir sicher. Er ist unbewaffnet. Außerdem müssen wir die Polizei verständigen.«


  Wir liefen um das Haus und kamen an die Terrassentür. Sie war nur angelehnt, so daß ich die Tür aufstoßen konnte. Ich hielt meine Pistole in der Hand, denn möglicherweise war Keaton in seine Behausung zurückgeschlichen. Mit der Linken knipste ich mein Feuerzeug an. Die kleine Flamme beleuchtete einen dürftig möblierten Raum. Ich fand den Schalter. Die Deckenleuchte verbreitete trübes Licht. Auf dem Boden vor einer kardinalroten Couch standen zwei hohe Gläser. Es roch schal nach Whisky. Auf dem Cocktailtisch entdeckte ich eine Flasche. Die Eiswürfel in einer Wasserkaraffe waren fast geschmolzen.


  Claar schloß die Tür. Ich durchsuchte rasch die anderen Räume. Es gab eine kleine schmutzige Küche, ein muffiges Schlafzimmer, ein Bad und eine winzige Diele. Keaton war nicht im Haus. Von der Diele aus führte eine Treppe in den Keller. Ich schloß die Kellertür. Dann ging ich in den Terrassenraum zurück. Es gab ein Telefon. Players konnte ich nicht anrufen, er würde unterwegs sein. Rasch suchte ich die Nummer des FBI-Büros von West Palm Beach.


  Claar beobachtete mich. Er sah scheußlich aus. Sein Gesicht war grüngrau, die Lippen waren blutleer und zitterten. Auf der Stirn stand ihm der Schweiß.


  »Wer sind Sie?« fragte er leise.


  »Ich heiße Cotton. Ich bin FBI-Agent. Zur Zeit spiele ich Spion. Dadurch konnte ich erfahren, daß Sie hier stecken.«


  Ich nahm den Hörer ans Ohr, wählte und wartete. Es dauerte eine halbe Minute. Dann meldete sich eine verschlafene Stimme: »FBI-Außenstelle West Palm Beach.«


  »Ich heiße Cotton«, sagte ich, »Jerry Cotton. Ich gehöre zum New Yorker Distrikt und bin zur Zeit in besonderer Mission unterwegs. Ich spreche aus dem Hause von Charles Keaton, Juno Beach. Hier hat es eine Schießerei gegeben. Eine Frau ist getötet worden. Sie liegt im Garten. Keaton gehört zu der Agentengruppe, die John Claar, den Radar-Spezialisten entführt hat. Ich habe Clöar befreit. Aber Keaton ist entkommen. Er muß festgenommen werden, sobald er auftaucht. Hier in der Nachbarschaft ist alles ruhig. Der Schuß scheint niemand erschreckt zu haben. Ich verlasse jetzt Keatons Haus, um Claar in Sicherheit zu bringen. Alles Weitere erfahren Sie von der Außenstelle Fort Lauderdale. Ich stehe mit Players in Verbindung. Alles klar?«


  »Alles klar, Kollege«, erklärte die Männerstimme. Jetzt war sie nicht mehr verschlafen.


  Ich legte auf.


  ***


  Der Himmel färbte sich grau über dem Atlantik, als wir uns dem Chevrolet näherten. Die Nacht wich. Aus dem Wasser stieg Nebel auf, dessen Schwaden über dem Parkplatz wogten.


  Es war noch zu dunkel, um in den Wagen blicken zu können. Aber ich sah den Glühpunkt einer Zigarette.


  »Langsam!« sagte ich, als Claar dem Fahrzeug entgegenstolperte. »Man kann nie wissen.«


  Unter den Palmen blieben wir stehen.


  »Sie meinen, Keaton könnte…«


  Ich nahm mein Feuerzeug und ließ es auf flammen. Im Wagen rührte sich nichts. Aber Augenblicke später wurde die Seitenscheibe herabgekurbelt.


  »Robby?« Es war Vivs Stimme.


  »Knipsen Sie die Innenbeleuchtung an!«


  Sie gehorchte.


  Ich sah, daß der Wagen leer war, daß niemand hinter ihr im Dunkeln hockte. Wir liefen zum Chevrolet und stiegen ein. Claar sank auf dem Rücksitz zusammen. Ich setzte mich hinter das Lenkrad.


  Viv war nervös. »Ich habe einen Schuß gehört.«


  Ich nickte. »Keaton ist entkommen. Er hatte eine Frau bei sich. Sie ist tot!«


  »Hat er sie…«


  »Es war Notwehr. Wir fahren jetzt zurück.«


  Viv drehte sich um. »Ist, das Claar?«


  »Ja.«


  »Wohin bringen wir ihn?«


  »Nach Fort Lauderdale.«


  »Das geht nicht, Robby. Dort finden sie ihn sofort. Ich meine Bowl und seine Leute. Und die Polizei schnüffelt auch überall ’rum. Was halten Sie davon, wenn wir ihn in meine Wohnung bringen? Er bleibt dort, bis wir den richtigen Käufer haben. Passieren kann nichts. Ich habe einen Kellerraum mit einem vergitterten Fenster und einer schweren Tür. Er kann dort…«


  Ich beugte mich an Viv vorbei und drückte auf den Stift, der die Tür von innen verriegelte. Das, was ich der Frau jetzt zu sagen hatte, konnte einen hysterischen Anfall auslösen. Möglicherweise versuchte sie zu türmen.


  Ich lehnte mich zurück. »Ist noch eine Zigarette da?«


  Sie hatte drei Stück im Päckchen gelassen. Ich bot Claar eine an. Aber der schüttelte den Kopf. »Ich bin Nichtraucher«, murmelte er.


  Viv und ich rauchten.


  »Was ist los?« fragte sie nach den ersten Zügen. »Warum fahren wir nicht?«


  Ich hatte vorgehabt, ihr erst später die Wahrheit zu sagen. Jetzt überlegte ich es mir anders.


  »Sie werden enttäuscht sein, Viv. Aber es ist nicht meine Schuld. Ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Ich heiße nicht Robby Cain, ich bin kein Gangster und schon lange kein Spion. Ich habe nicht die Absicht, Claar an irgendwen zu verschachern, und meine Ziele sind nicht wie Ihre, Viv. Ich muß Sie jetzt bitten, vernünftig zu sein. Sonst bin ich gezwungen, Ihnen Handschellen anzulegen.«


  Sie kapierte nicht sofort. Sie drehte mir den Kopf zu und rollte die Zigarette zwischen den Fingern. »Wie bitte? Sie heißen nicht Cairi? Sie… Was? Handschellen?« Sie prallte zurück. »Wer… wer sind Sie?«


  »Ich heiße Cotton. Ich bin FBI-Agent.«


  Sekundenlang war es totenstill im Wagen. Da die Fenster geschlossen waren, staute sich der süßliche Tabakduft in dem engen Raum. Ich spürte ganz plötzlich, daß die Luft verbraucht und stickig war. Ich griff zur Fensterkurbel und versenkte die Scheibe.


  »Nein!« Vivs Stimme klang, als lägen Steine auf ihren Stimmbändern. Im nächsten Moment kreischte sie: »Nein! Sie Lump! Sie verdammter. Mich kriegen Sie nicht.«


  Das glühende Ende ihrer Zigarette schoß durch die Dunkelheit auf mich zu. Blitzschnell nahm ich den Kopf zur Seite. Meine Augen wurden nicht getroffen. Die Glut landete auf der rechten Schulter und wurde dort durch die Wucht von Vivs Hand ausgedrückt. Dennoch stank es augenblicklich nach versengtem Stoff.


  Viv warf sich herum, griff nach dem Türhebel und ließ sich gegen den Schlag fallen. Aber die Tür war verriegelt.


  Ich packte Viv bei den Oberarmen. Aber blitzartig bäumte sie sich auf. Ihre Hände zuckten empor. Ich spürte, wie sich zwei lange Fingernägel tief in meine rechte Wange bohrten. Es war ein scheußlicher Schmerz. Wuchtiger, als ich es beabsichtigt hatte, stieß ich die Frau zurück. Sie prallte mit dem Kopf gegen die Scheibe. Ihre Arme wurden schlaff. Ich ließ sie los, rutschte in meine Ecke und fühlte, wie warmes Blut an der Kinnlade entlanglief. Ich knipste die Innenbeleuchtung an.


  Viv war nicht ohnmächtig, aber völlig fertig. Zusammengesunken und mit blicklosen Augen hing sie in der Ecke zwischen Tür und Lehne. Ihre Hände zitterten im Schoß. Die nackten Arme waren mit einer Gänsehaut bedeckt. Viv fröstelte.


  Im Rückspiegel sah ich mein Gesicht an. Zwei kleine Hautlappen fehlten. Die Wunden bluteten heftig. Aber sie waren nicht tief. Ein paar Tropfen Jod würden genügen.


  »Nehmen Sie sich zusammen«, sagte ich. »Sie haben nichts mehr zu gewinnen.«


  Ich schaltete das Licht aus, drehte den Zündschlüssel und ließ die Scheinwerfer aufleuchten. Langsam lenkte ich den Wagen vom Parkplatz — zurück nach Fort Lauderdale.


  ***


  Das FBI-Büro war in einem neuen Hochhaus untergebracht. Ein junger Kollege von der Nachtbereitschaft machte Dienst. Ich übergab ihm Viv Dawson. Sie war jetzt offiziell für die Dauer von 24 Stunden festgenommen. Bis sie abgelaufen waren, mußte ein Richter den Haftbefehl, unter Angabe von Gründen, unterschrieben haben. Es gab Gründe genug.


  Claar hatte vor seiner Entführung im Marlin Beach Hotel gewohnt. Über sein Zimmer war noch nicht verfügt worden. Er war total erschöpft und mächtig froh, nach den Schrecken und Strapazen endlich wieder in ein bequemes Bett kriechen zu können. Ich sorgte dafür, daß sich das Kidnapping nicht wiederholen konnte. Mein Kollege hatte rasch einen fähigen Marin von der Detektivabteilung der Stadtpolizei ausgeborgt. Es war ein Sergeant. Er hieß Fenner, war knapp zwei Meter groß, bewegte sich aber flink und elastisch wie ein Baseball-Spieler. Vor Claars Zimmer bezog er Posten. Ich war überzeugt, daß kein Gangster an ihm vorbeikommen würde.


  Beruhigt iuhr ich zum Beach Club Hotel. '


  Ich merkte, daß ich am Ende meiner Kräfte war. Die Zigarette schmeckte nicht. Mein Mund war trocken. Als ich mit der Zunge über die Lippen fuhr, fühlte ich, daß sie rissig und aufgesprungen waren. Schwer saß die Müdigkeit über meinen Augen. Sie drückte die Lider herab und machte mich benommen. Ich hatte Mühe, den Wagen richtig zu lenken. Langsam ließ ich ihn durch die Straßen rollen. Es war halb sechs. Durch das Fenster strich Morgenkühle herein. Der Himmel war grau wie Griessuppe. Als ich am Jachthafen vorbeifuhr, sah ich, daß die Wellen klatschend und heftig gegen die Kaimauern prallten. Über dem Atlantik zogen sich die Wolken zusammen. Es konnte kein schöner Tag werden. Wahrscheinlich gab es Sturm und Regen. Mir war es gleichgültig. Ich wollte mich in die Falle hauen und schlafen. Wehe dem, der es wagen sollte, mich vor Anbruch der Nacht zu wecken.


  Ich parkte vor dem Beach Club Hotel und stelzte müde zum Eingang. In der Halle döste der Nachtportier. Sein schwarzes Gesicht war eingesunken. Er blinzelte müde. Er hatte sich meine Zimmernummer gemerkt und gab milden Schlüssel.


  Ich ging zum Lift und fuhr in den zweiten Stock. Im Hotel war es sehr still. Die Gäste schliefen noch. Auch Penny. Ich überlegte. Sollte ich sie wecken? Vielleicht war es besser, wenn sie ohne Unterbrechung durchschlief. Andererseits… Ich wollte mich wenigstens davon überzeugen, daß es ihr gutging.


  Leise klopfte ich an ihre Zimmertür. Aber es rührte sich nichts. Das war nicht verwunderlich, denn jedes Zimmer hatte einen Vorraum. Eine zweite Tür führte in das Apartment. Wenn die geschlossen war, konnte Penny das Klopfen nicht hören.


  Ich schloß mein Zimmer auf und ging zum Telefon. Als der Portier sich meldete, verlangte ich Penny.


  »Augenblick, Sir«, sagte der Neger. »Ich verbinde.«


  Ich wartete. Die Leitung war tot. Dann erklang ein Tuten. Dann knackte es. Wieder war die Leitung tot. Nach mehr als einer Minute drang plötzlich die Stimme des Portiers durch den Hörer: »Bedaure, Sir, die Dame meldet sich nicht.«


  »Danke!« Ich legte auf.


  Vielleicht, sagte ich mir, hat ihr der Arzt ein sehr starkes Schlafmittel gegeben. Aber — ich war unruhig. Ich ging zur Balkontür,'öffnete sie und trat hinaus in den neblig-kalten Morgen. Es waren nur zwei Schritte bis zu der Tür, die in Pennys Zimmer führte. Der breite Balkon lief rings um das Stockwerk.


  Als erstes sah ich die Splitter. Sie lagen auf den bunten Platten des Balkonbodens und konnten nur von Pennys Tür stammen. Ich machte noch einen Schritt. Und jetzt sah ich auch, was los war.


  In Hüfthöhe, neben der Türverriegelung, war die Scheibe eingedrückt. Ein paar breite Klebest reifen waren kreuz und quer über das Glas gespannt. Sie hatten verhindert, daß große Stücke klirrend zu Boden fielen. Jetzt hielten sie einen langen dolchförmigen Splitter. Der Wind bewegte die Streifen. Sanft schaukelnd schwang der Splitter vor und zurück.


  Ich stand vor der Balkontür. Mein Blut war wie Eis. Lähmende Übelkeit stieg aus dem Magen empor. Meine Stirn wurde feucht. Für einen Moment stützte ich mich gegen die Hauswand. Ich war so mutlos, daß ich hätte umkippen können.


  Sekundenlang zögerte ich. Was war mit Penny geschehen? Welcher Anblick würde mich empfangen, wenn ich in ihr Zimmer trat? Wer war hier eingedrungen?


  Die Tür war angelehnt. Ich schob sie auf. Graues Tageslicht kroch vor mir her in das Zimmer. Es war kühl.


  Das Bett war leer. Ein paar Kleidungs- und Wäschestücke, die Penny auf den Stuhl gehängt hatte, fehlten. Aber Strümpfe, Morgenmantel und der schwarze Blazer waren noch da.


  Wie betäubt ging ich durch den Raum. Ziellos, unfähig, einen Gedanken zu fassen, starrte ich in jede Ecke. Die Tür, die zum Gang führte, war von innen verschlossen. Der Schlüssel steckte.


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen. Kampfspuren konnte ich nicht entdecken. Trotzdem wußte ich, daß irgend jemand Penny mitgenommen hatte. Aber warum?


  Ich stand auf und ging durch die Balkontür hinaus. Als ich im Freien war, klatschten mir Regentropfen ins Gesicht.


  In meinem Zimmer griff ich zum Telefon und ließ mich mit dem FBI-Büro verbinden. Der junge Kollege, mit dem ich vor einer halben Stunde gesprochen hatte, war am Apparat.


  »Hier ist Cotton«, sagte ich. »Schon was von Players gehört?«


  »Nichts. Aber wenn alles geklappt hat, muß er bald zurück sein.«


  »Meine Kollegin ist verschwunden. Jemand hat die Balkontür ihres Zimmers auf gebrochen.«


  Sekundenlang war es still in der Leitung. Dann hörte ich, wie er einen Fluch murmelte.


  »Ich muß wissen«, sagte ich, »wer es gewesen sein kann. In Frage kommen nur Bowl und seine Leute oder die Ellwanger-Gruppe, falls die schon hier ist…«


  »Glauben Sie, daß die noch in New York stecken?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Ich bin entsetzlich müde. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«


  »Sobald Players zurück ist, ruft er sie an.«


  »Ja, ich warte.«


  Ich drückte auf die Gabel und ließ sie dann hochschnellen. Als sich der Portier meldete, sagte ich: »Schicken Sie mir sofort eine Kanne Mokka aufs Zimmer.«


  Ich legte auf, zog mich aus und ging ins Bad. Unter der Dusche ließ ich eisiges Wasser auf mich herabrauschen. Ich fror entsetzlich, aber ich hoffte, daß ich davon wieder munter wurde. Nachdem ich mich abgetrocknet und wieder angezogen hatte, waren meine Glieder bleischwer. Ich fror immer noch. Dann klopfte es, und ein Boy brachte den Mokka. Ich setzte mich an den Tisch und trank die Kanne leer. Bald spürte ich mein Herz hämmern, aber das Gehirn blieb leer und müde. Irgendwann gegen acht Uhr morgens schlief ich ein.


  ***


  Ich weiß nicht, was mich geweckt hatte. Ich schrak hoch, schlug die Augen auf und fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf. Für einen Moment starrte ich in das Zimmer, ohne mich entsinnen zu können. Dahn sah ich die Mokkakanne, das Telefon und die Balkontür, gegen die der Regen wie eine Sturzflut platschte. Ich blieb sitzen. Mir war elend. Dann klingelte das Telefon.


  Obwohl ich darauf gewartet hatte, ging mir der schrille Laut auf die Nerven. Ich Aahm den Hörer ans Ohr und murmelte meinen Namen. Eine Männerstimme, es war nicht die des Nachtportiers, sagte: »Für Sie, Mr. Cotton. Ich stelle durch.« Sofort darauf hörte ich ein seltsames Trommeln. Es klang wie Regen auf dem Dach einer Telefonzelle. Vermutlich war es das auch.


  »Cotton?« Es war eine Männerstimme. Geschmeidig und wohlklingend. Nicht unsympathisch.


  »Ja.«


  »Ich heiße Martin Ellwanger. Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin. Inzwischen habe ich auch herausbekommen, wer Sie sind. Dreimal dürfen Sie raten, von wem…«


  Meine Hand umklammerte den Hörer, daß das Bakelit knackte. Dieser verdammte Mörder. Er hatte Tanja Cain umgebracht und sicherlich auch noch andere auf dem Gewissen. Er war der Chef einer Agentengruppe, die Lester Bowl und seine Gruppe bekriegte; Ellwanger war gefährlich und hinterhältig. Gelbauge, der mich in New York für dumm verkauft hatte, gehörte zu seinen Leuten. Und jetzt rief er mich an. Er wußte, wer ich war.


  »Hallo, Cotton, sind Sie noch da?«


  »Hören Sie genau zu, Ellwanger«, flüsterte ich. »Wenn Sie Penny auch nur ein Haar krüm…«


  »Sie haben also kapiert«, unterbrach er mich, »aber Sie sollten jetzt keine Bedingungen stellen. Ich sitze am Drücker. Sie werden tun, was ich sage. Sonst schicke ich Ihnen Miß Warden stückweise. Denken Sie daran, bevor Sie Drohungen ausstoßen.«


  Ich biß mir auf die Lippen und atmete langsam. Er hatte recht. Mit Penny als Geisel hatte er mich in der Hand.


  »Was wollen Sie?« fragte ich.


  »Ich schlage Ihnen einen Tausch vor: Claar gegen Miß Warden.«


  Ich sagte: »Sie wissen, daß es nicht geht. Niemals würden die USA einen ihrer fähigsten Wissenschaftler verschachern.«


  »Das ist keine gute Reklame für die westliche Großmacht, Mr. Cotton. Wegen der Sturheit einiger Bonzen wird ein junges Mädchen ins Gras beißen müssen.«


  »Wenn Penny stirbt, dann nicht wegen der Sturheit einiger Bonzen, wie Sie es nennen, sondern weil Sie, Ellwanger, ein schmieriger Ganove sind — und ein Mörder.« Mir lief der Schweiß übers Gesicht. Ich spürte, daß ich mich nicht länger beherrschen konnte. »Hören Sie zu, Ellwanger! Merken Sie sich genau, was ich Ihnen sage. Ich werde Ihren Vorschlag weitergeben. An die zuständigen Leute. Ich weiß nicht, wie man entscheiden wird. Aber nach allen Erfahrungen ist ein derartiges Geschäft nicht drin. Ich weiß, wozu Sie fähig sind, Ellwanger. Tanja Cain ist in meinen Armen gestorben. Aber ich sage Ihnen, wenn Sie Ihre Drohung wahr machen… wenn Sie Penny etwas antun… dann, Ellwanger, das schwöre ich Ihnen beim Andenken an meine Mutter, werde ich Sie jagen. Und ich werde Sie finden. Und dann gnade Ihnen Gott!«


  Ein leises, fast sympathisches Lachen drang durch den Hörer.


  »Ich glaube, Cotton, Miß Warden ist ein Glücksgriff für mich. Es hört sich fast so an, als seien Sie in das Mädchen verliebt. Um so besser. Sie werden sich bestimmt Mühe geben, meine Wünsche zu erfüllen. Es sind nur zwei: Claar gegen Miß Warden. Und… Moment mal!« Ich hörte, wie er mit den Fingern schnippte. »Da fällt mir etwas Großartiges ein, Cotton. Eine ganz sichere Methode, um Miß Warden zu retten. Es erfordert allerdings, daß Sie eine Menge Zivilcourage aufbringen.«


  Bevor er weitersprach, wußte ich, was er meinte.


  »Sie sagten eben, Cotton, daß Sie meinen Vorschlag weitergeben wollen. Das ist doch Unsinn. Sie wollen Miß Warden retten, und ich verspreche Ihnen, das Mädchen unbeschadet zurückzugeben, sobald ich Claar habe. Warum wollen wir das Geschäft nicht unter uns abwickeln? Ich habe Leute in Fort Lauderdale, die Augen und Ohren offenhalten. Daher weiß ich, daß Sie Claar heute nacht befreit haben. Bringen Sie ihn mir!«


  »Sie sind wahnsinnig.«


  »Nicht doch! Denken Sie erst mal über meinen Vorschlag nach. Moment, ich gebe Ihnen eine kleine Gedächtnisstütze.« Ich hörte, wie er an irgendeinem Gegenstand herumfummelte. Es knackte. Dann hörte ich das Surren einer Tonbandspule. »Ich habe ein kleines Diktiergerät bei mir, Cotton. In weiser Voraussicht. Ich habe ein bißchen Gesang aufgenommen. Ihre Freundin ist die Künstlerin. Hören Sie!«


  Für Sekunden war nur das Geräusch der Spule zu vernehmen. Dann hörte ich Pennys Stimme: »… Nein! Bitte! Bitte nicht! Bitte, tun Sie’s nicht!« Ihre Stimme klang aufgeregt und ängstlich.


  Im nächsten Moment kreischte Penny. Laut, schrill, wie in Todesangst. Es hörte sich entsetzlich an. Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut wie unter einer Eisschicht zusammenzog. »Neiiiin!« Dann schrie Penny nur noch. Immer lauter und heftiger. Plötzlich brach das Schreien ab. Dann kam nur noch ein herzzerreißendes Wimmern.


  Knacks. Das Tonbandgerät war ausgeschaltet.


  »Genügt das, Cotton?«


  Ich antwortete nicht. Vor meinen Augen flimmerten rote Kreise.


  »Das wai nur ein Vorgeschmack. Ich habe es aufgenommen, damit Sie merken, daß ich nicht spaße. Entweder Sie machen mit, Cotton, oder ich unterziehe Miß Warden einer Spezialbehandlung. Sie, mein Lieber, haben es jetzt in der Hand.«


  Ellwanger wartete auf Antwort, aber meine Zunge war wie Blei.


  »Gehen Sie zum Marlin Hotel, Cotton. Schicken Sie den Bewacher nach Hause. Wecken Sie Claar! Um zehn Uhr setzen Sie sich mit ihm in einen Wagen und fahren langsam an der Küstenstraße entlang nach Süden. Kapiert?«


  Ich hob die linke Hand und wischte mir den Schweiß aus den Augen. Ruhig bleiben! Überlegen! Zum Schein darauf eingehen! Das war das einzige, was mir jetzt helfen konnte.


  »Wer garantiert mir, daß Sie Wort halten, Ellwanger?«


  »Niemand! Das ist Ihr Risiko.«


  »So, wie Sie es vorschlagen, geht es nicht. Ich wäre der Sündenbock. Aber — wenn ich das Geschäft mit Ihnen mache, braucht sonst niemand etwas davon zu erfahren.«


  »Na also! Dann schleichen Sie sich von hinten an den Bewacher heran! Schlagen Sie ihn nieder! Schmuggeln Sie Claar aus dem Hotel! Und niemand kann Sie verantwortlich machen. Dafür, daß Miß Warden wieder auftaucht, wird Ihnen schon eine Erklärung einfallen.«


  Ich brummte vor mich hin. Es sollte wie eine Zustimmung klingen.


  »Noch etwas«, sagte Ellwanger. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, daß Sie mir eine Falle stellen können. Ich habe mich abgesichert. Hundertprozentig. Falls Sie mit einem falschen Claar kommen, mit einem Haufen Bullen oder mit irgendwelchen Schatten im Hintergrund, dann sehen Sie nichts von mir. Aber Miß Warden — die ist dann geliefert.«


  »Ja, ja!«


  »Also um…« gluckste er in den Hörer, »… zehn Uhr! Aber pünktlich…« Ich hörte, daß er nur mühsam ein Lachen unterdrücken konnte. In der nächsten Sekunde klickte es im Hörer. Ellwanger hatte aufgelegt.


  Ich war in Schweiß gebadet. Meine Hände flogen vor Nervosität.


  Ich ließ mich in den Sessel zurücksinken, schloß die Augen und versuchte nachzudenken. Sofort würde ich mich für Penny opfern. Wie auch für jeden anderen Menschen, der es verdient. Das ist für jeden G-man selbstverständlich. Aber diesmal mußte ich gegen Penny entscheiden. Es ging nicht anders. Ich konnte Claar nicht opfern, um Penny zu befreien. Ich wußte nicht, was man mit Claar vorhatte. Man würde ihn nicht umbringen. Aber seine Verschleppung in ein Land mit totalitärem System war sicher. Für manche Menschen ist das schlimmer als der Tod.


  Claar konnte ich nicht opfern. Aber natürlich wollte ich alles versuchen, um Penny zu befreien. Bis zum Letzten wollte ich gehen, was mich betraf. Aber ich brauchte Helfer. Denn allein hatte ich keine Aussicht, Penny zu retten. Es gab nur einen, der mir helfen konnte: Claar.


  Er mußte zum Schein mitmachen. Wenn er sich weigerte, hatte ich nichts in der Hand. Ob er sich weigerte? Es war gefährlich, was ich vorhatte. Ging es schief, fiel Claar in Ellwangers Hand. Trotzdem…


  Ich zog ein frisches Hemd an und verließ dann mein Zimmer. Meine FBI-Kollegen konnte ich nicht anrufen! Ellwanger war zuzutrauen, daß er die Telefonleitung des Hotels hatte anzapfen lassen. Für einen technisch Versierten ist das eine Kleinigkeit. Oder er hatte die Mädchen in der Telefonvermittlung bestochen. Oder… Es gab viele Möglichkeiten, mich zu überwachen. Nein, ich konnte die Kollegen nicht um Hilfe bitten. Auch für meinen Plan war es zu gefährlich. Eine erfolgversprechende Großaktion konnte nicht innerhalb einer Stunde vorbereitet werden. Und mehr als eine Stunde hatte ich nicht. Es war jetzt zwölf Minuten vor neun.


  Vor dem Hotel sprang ich in meinen Wagen. Es regnete in Strömen. Eine graue Wolkendecke hing über der Stadt.


  Langsam fuhr ich durch die Straßen. Vor dem Marlin Beach Hotel stellte ich den Wagen in eine Parklücke. Ich trat in die Halle und fuhr mit dem Lift in die Etage hinauf, in der Claars Zimmer lag.


  Vor der betreffenden Tür blieb ich stehen. Ich klopfte. Fenner saß im Vorraum. Bevor er die Tür öffnete, hörte ich seine Stimme.


  »Wer ist dort?«


  »Cotton.«


  Die Tür wurde einen winzigen Spalt aufgeschoben. Fenner überzeugte sich davon, daß ich es auch wirklich war. Als ich in den Vorraum schlüpfte, schob der baumlange Sergeant einen kurzläufigen Revolver in die Halfter zurück. In der mächtigen Faust des Riesen wirkte die Waffe wie ein Spielzeug.


  »Wollen Sie mich ablösen?« fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Zwar hatte ich vor, Fenner als einzigen einzuweihen. Aber vorher wollte ich mit Claar sprechen. Wenn er sich weigerte, als Köder mitzufahren, konnte ich mir alles andere sparen.


  Ich deutete auf die geschlossene Tür des Apartments.


  »Schläft er?«


  »Wie eine Ratte.« Fenner grinste. »Er hat sich bis jetzt nicht gerührt.«


  »Ich muß mit ihm reden.« Ich ging zur Tür, drückte auf die Klinke und schlüpfte in den Raum. Die Tür schob ich hinter mir zu.


  Dann drehte ich mich um. Claar sollte sich nicht erschrecken. Ich wollte ihn behutsam wecken. Aber, sein Bett war leer. Für einen Moment blieb ich stocksteif auf meinem Platz. Ich starrte das Bett an Die Kissen waren zerwühlt, aber nicht so, als habe jemand seit Stunden darin geschlafen.


  Mit zwei Sätzen war ich an der Tür, die ins Bad führte. Ich riß sie auf. Das Bad war leer.


  Ich machte kehrt und sauste zur Balkontür. Die Gardinen waren geschlossen, aber die Tür war nur angelehnt. Von außen hatte sie niemand geöffnet, denn die Scheibe war nicht zersplittert. Also war Claar auf den Balkon getreten.


  Draußen tropfte mir der Regen ins Gesicht. Auch hier gab es einen lang-Restreckten Balkon, der an vielen Zimmern vorbeiführte und hinter der Hausecke verschwand. Ich lief in diese Richtung. Dabei kam ich an einer Tür vorbei, die zu keinem Zimmer gehören konnte. Sie war schmal und bestand aus Stahlblech. Ich drückte auf die Klinke. Die Tür ließ sich öffnen.


  Dahinter lag ein kurzer dunkler Gang, der an einer gleichartigen Tür endete. Als ich auch sie öffnete, hatte ich den Hotelflur vor mir.


  Langsam ging ich zu Claars Zimmer zurück. Der Regen hatte meinen Anzug durchweicht. Aber ich achtete nicht darauf. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Hatte man Claar aus dem Zimmer gelockt? Unmöglich. Fenner hätte es gehört. Das hieß also, daß Claar sich aus freiem Willen davongemacht hatte.


  Aber wohin? Warum? Wie sollte ich jetzt versuchen, Penny zu befreien? Wenn Ellwanger noch einmal anrief — wie sollte ich ihm klarmachen, daß sich Claar verdrückt hatte?


  Ich trat in das Zimmer und rief Fenner herein. Mutlos ließ ich mich in einen Sessel fallen. »Er ist verschwunden!«


  »Wie bitte?«


  Ich fing seinen Blick auf und bemerkte das Mißtrauen.


  »Glotzen Sie mich nicht so an!« brüllte ich. »Glauben Sie, ich habe ihn gefrühstückt.« Dann biß ich mir auf die Lippen. »Entschuldigung, Fenner. Ich bin mit den Nerven völlig fertig.«


  »Schon gut«, meinte der Sergeant. Aber es klang nicht besonders freundlich.


  »Er muß getürmt sein«, knurrte ich. »Hinten auf dem Balkon führt eine Tür ins Haus. Sie haben nichts gehört?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das heißt, er ist sehr leise vorgegangen. Also wollte er nicht, daß jemand was hört. Was glauben Sie?«


  Fenner zuckte die Achseln.


  »Bleiben Sie hier«, sagte ich. »Vielleicht kommt er zurück.« Ich quälte mir ein Grinsen ins Gesicht. »Möglicherweise holt er nur Zigaretten.« Aber daran glaubte''ich nicht.


  Als ich vor das Hotel trat, war es fast dämmerig. Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach neun. Die Wolkendecke war dunkelgrau bis schwarz und so dicht wie ein Teppich. Das Wetter machte müde. Der sonst paradiesische Urlaubsort sah traurig aus. Ich setzte mich in den Wagen und fuhr zum FBI-Büro. Ich traf zwei Minuten nach Players ein. Er hatte sich gerade hinter den Schreibtisch gesetzt. Players Anzug war durchnäßt. Eine dicke Schlammschicht überzog die Schuhe.


  »Hallo«, sagte ich müde, während ich die Tür hinter mir schloß. »Erfolg gehabt?«


  Er nickte. »Wir haben sie alle: Bowl, Carter Myer und die Frau. In der Schlangengrube lag dieser Dawson. Er ist etliche Male gebissen worden. Aber gestorben ist er an einer Kugel.«


  »Ich weiß.« Ich trat ans Fenster und zündete mir eine Zigarette an. Dann berichtete ich dem Kollegen, was sich inzwischen ereignet hatte. Ich erzählte alles. Auch das, was ich vorgehabt hatte.


  Players wurde blaß. »Verdammt! Jetzt haben wir die einen, und die anderen tauchen auf.«


  »Ist dieser Fenner zuverlässig?« fragte ich.


  Players nickte. »Absolut. Fenner ist seit zwölf Jahren im Polizeidienst. Daß der mit keinem Ganoven unter einer Decke steckt — dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »War nur eine Frage«, brummte ich.


  Dann schwiegen wir lange. Keiner von uns wußte, was jetzt zu unternehmen war. Penny mußte gerettet werden, natürlich, aber wie?


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte ich. »Ellwanger muß sich wieder melden. Ich muß mit ihm verhandeln und ihm klarmachen, daß Claar verduftet ist. Am besten, ,ich setze mich in den Wagen und fahre über die Küstenstraße südwärts. Vielleicht nimmt der Kerl Kontakt mit mir auf.«


  »Ich sorge dafür, daß Ihnen ein paar zuverlässige Leute unauffällig…«


  »Auf keinen Fall«, unterbrach ich ihn. »Forsch können wir erst werden, wenn sich wenigstens ungefähr ahnen läßt, wo die Gang steckt. Ich fahre allein. Jeder Fehler kann Penny das Leben kosten.«


  »Viel Glück.«


  Ich verließ das Büro und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Halle des Hochhauses. Als ich sie durchquerte, achtete ich auf meine Umgebung, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Ich trat in den Regen und stieg in den Chevrolet. Meine Nerven waren überreizt. Im Wagen roch es nach kaltem Rauch. Mir wurde fast übel. Ich kurbelte die Scheiben herab und fuhr los. Dann schaltete ich die Heizung an, denn ich fror in den nassen Textilien.


  Unterwegs fiel mir etwas ein. Ich hielt vor einer Telefonzelle und rief das FBI-Büro von West Palm Beach an. Dort erfuhr ich, daß man eine stille Fahndung nach Charles Keaton eingeleitet hatte.


  Die von Claar erschossene Frau war der Sittenpolizei bekannt. Sie hieß Liz Hardy. Anscheinend hatte sie — vornehm ausgedrückt — mit Keaton zusammengearbeitet, d. h. ihn finanziell unterstützt.


  Dann fuhr ich weiter. Durch Dania, Hollywood Hallandale, Miami. Ich blieb auf der Georgia State Line Nr. 1 und rollte südwärts in Richtung Key West. Die Straße führte durch flaches Land. Vom Atlantik war nichts zu erkennen. Es regnete noch immer.


  Ich fuhr langsam. Das Radio war eingeschaltet. Ich hörte Musik. Dann Nachrichten. Ich hörte aber nur mit halbem Ohr zu, was der Sprecher von sich gab. Meine Aufmerksamkeit gehörte der Umgebung. Ich beobachtete jeden Wagen. Es waren nur wenige unterwegs. Das Land war flach, sumpfig und sehr grün. Ich passierte kleine Orte, von denen ich hoch nie etwas gehört hatte. Als ich Homestead erreichte, war ich dem Everglades National Park sehr nahe. Dieses mächtige Gebiet, das den ganzen Südzipfel von Florida umschließt, ist unberührt und urwüchsig wie seit Tausenden von Jahren. Die Everglades selbst dehnen sich aus bis zum Lake Okeechobee, der etwa in der Höhe von West Palm Beach liegt.


  In Homestead hielt ich vor einer Imbißstube. Der Jüngling hinter der Theke war schlecht, gelaunt. Er verkaufte mir einen Käse-Sandwich und zwei Tassen Kaffee. Dann fuhr ich weiter. Mit jeder Meile, die ich hinter mich brachte, sank mein Mut. Wahrscheinlich hatte mich Ellwanger per Fernglas beobachtet. Wahrscheinlich wußte er längst, daß ich allein war. Bestimmt wollte er kein Risiko eingehen. Vielleicht ließ er schon seine Wut an Penny aus. Er, der Mörder, der keine Skrupel hatte, der sogar das Mädchen, das ihn geliebt hatte und ihm völlig ergeben war, kaltblütig erstochen hatte.


  Arme kleine Tanja. Ich hatte sie gewarnt. Aber sie war verblendet gewesen.


  Ich überlegte. Gab es noch eine Möglichkeit, Penny zu retten? Konnte ich es allein schaffen?


  Phil war nicht zu erreichen. Er saß in Alaska und sorgte sich um die Sicherheit der dortigen Verteidigungsbasen. Und selbst wenn er mit der nächsten Düsenmaschine hierherkam — was konnte er mir nützen.


  Hinter Homestead wurde das Land immer flacher. Wie eine graue Naht zog sich die Straße durch die grünen Flächen. Nicht mehr weit, und ich hatte das Ende des Festlandes erreicht. Dann gab es nur noch die Fähre, mit der ich auf die lange Inselkette der Straits of Florida übersetzen konnte. Sinn hatte das sicherlich nicht. Denn dort unten gab es für Ellwanger keine Fluchtmöglichkeiten. Ich fuhr mit einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen. Wupp! Wupp! arbeiteten die Scheibenwischer. Vor mir war die Straße leer. Aber von hinten näherte sich ein dunkelgrüner Mustang. Ich behielt ihn im Auge. Wer hinter dem Steuer saß, konnte ich nicht sehen, denn meine Heckscheibe war etwas beschlagen und der Außenspiegel blind wie Milchglas.


  Der Mustang fuhr schneller als ich. Ich hielt mich scharf rechts. Das Fenster neben mir war zur Hälfte geöffnet. Ich hatte freie Sicht, als der grüne Achtzylinder vorbeizischte.


  Dann ging alles rasend schnell.


  Für den Bruchteil einer Sekunde starrte ich in das glatte hübsche Gesicht von Gelbauge. Ich sah das brutale Kinn, die kurz geschorenen schwarzen Haare und das gemeine Grinsen. Ich sah die Hand, die sich durch das Fenster schob, und die Eierhandgranate, deren Metallbügel schon zur Hälfte gelockert war.


  Das Teufelsei flog durch die Luft. Mit aller Kraft stemmte ich mich auf die Bremse. Trotz des geringen Tempos jaulten die Reifen. Ich saß nicht mehr. Ich stand schräg im Wagen. Ein Fuß auf der Kupplung, ein Fuß auf der Bremse. Mit beiden Händen hielt ich mich am Lenkrad fest. Ich sah die Handgranate. Fast gemütlich trudelte sie in sanftem Bogen heran. Der Mustang preschte wie eine Rakete davon. Die Handgranate traf nicht genau. Sie fiel nicht durchs Fenster in meinen Wagen. Aber sie landete auf der Kühlerhaube. Unmittelbar vor der Windschutzscheibe. Und das war schlimm genug. Noch stand der Chevrolet nicht. Die rechte Bremse blockierte. Der Wagen schlitterte, tanzte über die nasse Fahrbahn, zog nach rechts. Wie von unsichtbarer Hand geschoben, kam die Handgranate genau auf mich zu. Sie rollte nicht vom Wagen, sie kullerte bis zu den Scheibenwischern.


  Ich ließ das Lenkrad los und warf mich mit aller Kraft unter das Armaturenbrett. Ich versuchte schützend die Arme vors Gesicht zu reißen, schaffte es aber nicht. Mit der Stirn knallte ich gegen das Radio, ratschte mit der linken Augenbraue auf dem Handschuhkasten entlang und rammte mit dem Schädel die rechte Tür.


  Gleichzeitig explodierte die Handgranate. Ich war zu benommen, um alles genau zu registrieren. Aber ich merkte, daß sich der Wagen wie eine Rakete benahm. Er beschleunigte und schoß vorwärts, während mir das Krachen der Handgranate fast die Trommelfelle zerriß. Die Windschutzscheibe war wie weggeblasen. Splitter pfiffen durch den Innenraum, zertrümmerten sämtliche anderen Scheiben und rissen die Sitzpolster auf. Die Reste der Windschutzscheibe regneten auf mich herab. Etwas Kaltes, Scharfes fuhr mir übers Genick und ritzte meine Haut. Dann kapierte ich, warum der Wagen noch fuhr. Meine rechte Fußspitze war fest auf das Gaspedal gepreßt. Bevor ich den Fuß zurückziehen konnte, passierte es.


  Wuchtig, daß ich wie eine Gliederpuppe geschüttelt wurde, prallte der Wagen gegen ein Hindernis. Der Wagen neigte sich zur Seite. Ich wurde mit dem Schädel gegen die untere Kante des Armaturenbretts geworfen. Ich prallte zurück, wurde vom Sitz sanft abgefangen und noch einmal gegen die Tür geschleudert. Dann stand der Wagen. Die rechte Tür war aufgesprungen. Regen platschte herein.


  Ich weiß nicht, wie lange ich in Deckung gelegen habe. Es müssen etliche Augenblicke gewesen sein. Ich war fast betäubt. Aber die dicken Regentropfen, die mir auf Hinterkopf und Genick fielen, machten mich wieder munter.


  Auf allen vieren krabbelte ich aus dem Wagen. Ich hätte schreien können vor Schmerzen. Mein Schädel fühlte sich an, als habe ihn einer mit einem Vorschlaghammer bearbeitet.


  Ich kniete auf einer Wiese. Sie war naß und sumpfig. Langsam richtete ich mich auf. Ich bewegte die,Arme, dann die Beine. Ich tastete meinen Schädel ab. Ich untersuchte mein Gesicht.


  Äußerlich war keine Verletzung festzustellen, bis auf die stark blutende Schmarre im Genick. Aber ich fühlte mich wie gerädert. Nur äußerst vorsichtig konnte ich den Kopf bewegen.


  Als nächstes sah ich mir den Wagen an. Er hing mit dem rechten Vorderrad im Straßengraben. Frontal hatte ich einen mächtigen Meilenstein gerammt und herausgerissen. Die Scheinwerfer waren zerborsten, der Kühlergrill und die ganze Frontpartie verbogen. Im Wagen sah es aus, als habe jemand mit einem Beil um sich gehauen.


  Schrottwert hundert Dollar, taxierte ich.


  Der grüne Mustang war verschwunden. Außer trostloser flacher Landschaft und grauer Wolkendecke war überhaupt nichts zu sehen. Kein Wagen. Kein Mensch. Kein Haus.


  Ich setzte mich in den Wagen, streckte die Beine aus und zündete mir eine Zigarette an. Ich brauchte ein paar Sekunden, um wieder ruhig zu werden. Langsam wich das taube Gefühl aus meinem Kopi. Ich überlegte.


  Es war ein Mordanschlag gewesen. Der Täter war Gelbauge, und der mußte zu Ellwanger gehören. Also wollten sie mich umbringen, weil ich allein kam? Oder war das Ganze nichts weiter als eine Falle? Hatten sie Claar schon? Dann bestand kaum noch Aussicht, Penny zu retten.


  Gelbauge war nicht allein gewesen. Er hatte vorn rechts gesessen. Wer der Fahrer des grünen Mustang war, hatte ich nicht gesehen.


  Ich öffnete das Handschuhfach, nahm die Wagenpapiere heraus, kletterte ins Freie und ging durch den Regen. Wenn die Kerle zurückkamen, hatte ich keine Chance. Ich mußte wenigstens ein Gelände erreichen, in dem ich Deckung fand.


  Ich ging nicht nach Homestead zurück. Ich ging nicht nach Süden, denn dorthin war der grüne Mustang gefahren. Ich hielt mich in östlicher Richtung, lief dem Atlantik entgegen. Schwach wie ich war, torkelte ich über sumpfige Wiesen. Bis zu den Knöcheln sank ich ein. Von Zeit zu Zeit legten sich Schleier über meine Augen. Es war, als werde mein Kopf von allen Seiten angebohrt. Ich hätte viel gegeben für zwei, drei Kopfschmerztabletten. Aber ich hatte nichts außer meiner Pistole und nassen Textilien.


  Irgendwann, vielleicht nach einer halben, vielleicht auch erst nach einer ganzen Stunde, erreichte ich einen Feldweg. Er war breit und lehmig. Eine dicke ausgefahrene Reifenspur zog sich in Richtung Küste. Ich taumelte weiter, getrieben von der vagen Hoffnung, an der Küste ein Boot, eine Fischerhütte oder einen Menschen vorzufinden.


  Ich lief mit gesenktem Kopf. Manchmal drehte ich mich um. Aber von Verfolgern war nichts zu sehen. Als ich das Meer rauschen hörte, blieb ich stehen.


  Zuerst glaubte ich an eine Halluzination. Aber es war Wirklichkeit, was ich sah.


  Eine Steinwurf weite vor dem Strand stand ein Haus. Es war niedrig, L-förmig und langgestreckt wie ein Schuppen. Eine Wellblechgarage klebte wie ein häßliches Anhängsel an dem kurzen Trakt. Das Gebäude lag völlig einsam. Der Weg führte bis zur Garage. Vor der nach Süden weisenden breiten Fensterfront hatte man mit Kies eine Terrasse aufgeschüttet. Dort standen ein paar mit buntem Plastikstoff bespannte Gartenstühle.


  Die Fenster hatten Rolläden. Aber sie waren nicht herabgelassen. Das konnte heißen, daß die Bewohner zu Hause waren. Ich ging zur Terrasse. Ins Haus konnte ich nicht blicken, denn hinter den Fenstern hingen Gardinen. An der Nahtstelle zwischen dem langen und dem kurzen Trakt war eine Tür. Eine Terrassentür, die sich nur von innen öffnen ließ. Ich klopfte gegen die bis zum Boden reichende Glasscheibe.


  Ein paar Sekunden vergingen. Dann sah ich, daß sich etwas hinter der Gardine — mit der auch die Tür versehen war — bewegte. Eine Gestalt kam heran. Die Tür schwang auf. Vor mir stand eine etwa 25jährige Frau. Sie war mittelgroß, schwarzhaarig und braungebrannt. Grüne Augen, eine aufregende Figur. Sie trug abgewetzte Blue jeans, mit Öl und Farbe beschmiert. Der rote Pullover war sehr eng und viel zu kurz. So kurz, daß er nicht den Rand der Hose erreichte. Ein handbreiter Streifen bronzefarbener Haut zog sich rings um die Taille.


  »Guten Tag«, sagte ich. Gleichzeitig streckte ich die Hand aus, um mich gegen die Hauswand zu stützen, denn mir wurde schwindelig. Die Frau legte meine Bewegung anders aus. Erschrocken fuhr sie zurück. Für einen Moment sah es so aus, als wollte sie mir die Tür vor der Nase zuwerfen.


  »Keine Angst«, murmelte ich rasch. »Ich tue Ihnen nichts. Ich bin überfallen worden. Ich brauche Hilfe.«


  »Überfallen…« Dann hakte sich ihr Blick an meinem Hals fest. Sie sah das Blut, das vom Genick aus nach vorn gelaufen war und meinen Kragen durchweicht hatte. ‘ »Kommen Sie ’rein, Mister!«


  Sie hatte eine angenehme, etwas rauchige Stimme.


  Ich stolperte über die Schwelle. Hinter mir klappte die Tür zu, und das Rauschen des Regens war ganz leise.


  Ich stand in einem gemütlichen Zimmer. Es reichte zum Teil in den kurzen und zum Teil in den langen Flügel des Hauses und hatte die Terrassentür dort, wo die beiden kürzeren Außenmauern zusammenstießen. Obwohl der Raum dadurch auf sieben Ecken kam, wirkte er nicht verbaut.


  »Bitte, setzen Sie sich.« Die Frau stand neben mir. Der Blick ihrer grünen Augen forschte in meinem Gesicht.


  »Danke«, murmelte ich. »Aber mein Anzug. Er tropft. Ich verderbe Ihnen die Polster.«


  »Das Wasser trocknet wieder. Aber wenn Sie die Schuhe ausziehen könnten.«


  Ich sah auf meine Füße. Sie waren nicht mehr zu erkennen. Bis zu den Socken waren sie von einer zentimeterdicken gelben Lehmschicht überzogen.


  »Entschuldigen Sie!« Als ich mich bückte, um die Schuhe abzustreifen, schoß mir das Blut in den Kopf. Vor meinen Augen verschwamm das Muster des roten Teppichs. Aber es war nur für einen Moment. Dann konnte ich aus den Schuhen schlüpfen. Ich ließ mich in einen der Sessel fallen.


  Die Frau hatte die Schuhe genommen. Sie stellte sie auf eine Fußmatte neben der Eingangstür.


  »Ich bin Völlig groggy«, murmelte ich. »Könnte ich vielleicht eine Kopfschmerztablette haben?«


  »Natürlich.« Sie ging in einen Nebenraum. Sie bewegte sich wie eine Katze und sah ein bißchen wie Liz Taylor aus — so, wie Liz Taylor mit 25 Jahren ausgesehen hatte.


  Die Frau kam zurück. Auf einem Löffel brachte sie zwei Tabletten. In der anderen Hand hielt sie ein Glas mit Wasser.


  »Danke.« Ich schluckte die Tabletten und spülte mit Wasser nach. Die Frau sah mir zu.


  »Ich heiße Cotton, Madam. Jerry Cotton. Ich bin FBI-Agent. Irgendein Lump hat eine Handgranate nach meinem Wagen geworfen, als ich noch drin saß. Drüben auf der Küstenstraße. Der Wagen ist hin. Ich bin nur knapp davongekommen. Haben Sie Telefon?«


  »Leider nicht, Mr. Cotton.«


  »Leben Sie hier allein?«


  »Nein, ich arbeite hier. Mein Name ist Cherry Hillar.«


  Sie ging zur Terrassentür und sah hinaus. Dann drehte sie sich um. »Ich glaube, Sie sollten sich Ihre nassen Sachen ausziehen. Sonst holen Sie sich eine Lungenentzündung. Ich gebe Ihnen einen Anzug von Ted.«


  »Sehr freundlich«, murmelte ich. »Natürlich ersetze ich Ihnen alles.«


  Cherry Hillar führte mich in ein kleines, rosa gekacheltes Bad. Die Dusche hatte keinen Vorhang. In der Wanne waren Reste von Seifenschaum und Haaren. Cherry Hillar schien ein bißchen schlampig zu sein. Aber sie half mir, und das war jetzt wichtiger als alles andere. Ich setzte mich auf den Rand der Wanne und wartete darauf, daß meine Kopfschmerzen nachließen. Die Frau bi’achte mir inzwischen brandneue Unterwäsche, an der noch die Preisschilder hingen, Socken, Halbschuhe aus grauem Leder, ein schwarz-weiß kariertes Baumwollhemd, nicht neu, aber sauber und gebügelt, sowie einen hellbraunen Kordanzug.


  Ich duschte heiß und kalt. Vorsichtig massierte ich meinen Kopf. Allmählich ließ das Hämmern und Bohren nach. Dann stieg ich in die gepumpten Textilien. Sie paßten einigermaßen.


  Als ich in den siebeneckigen Raum zurückkam, standen zwei Tassen mit heißem Kaffee auf dem Tisch.


  »Das ist nett von Ihnen, Miß Hillar.« Ich setzte mich ihr gegenüber in einen Sessel. Sekundenlang sahen wir uns an. Ihr rassiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Jetzt sehen Sie recht ordentlich aus, Mr. Cotton. Was ist mit der Genickwunde?«


  »Nur eine Schramme in der Haut. Es blutet nicht mehr.«


  »Trotzdem, ich gebe Ihnen ein Pflaster.«


  Sie verschwand, kam zurück und klebte mir einen fingerlangen Streifen auf den Hautriß. Sie machte es sehr geschickt. Ihre Hände waren kühl. Sie berührten meinen Nacken so zart, daß ich etwas munterer wurde.


  »Haben Sie einen Wagen, Miß Hillar?«


  »Ja, abec Ted ist damit unterwegs.«


  »Kommt er bald zurück?«


  »Er müßte schon hier sein.«


  »Ob er mich bis Homestead bringen kann?«


  »Bestimmt.«


  Sie war mit dem Pflaster fertig, setzte sich in den Sessel und zog die Beine unter den Leib. Dabei verbog sie den Oberkörper, und der Pullover rutschte noch weiter empor, so weit, daß ich sehen konnte, wie sich die braune Haut über die unteren Rippen spannte.


  Wieder musterten wir uns. Nicht eine Spur Scheu war in den Augen der Frau. Im Gegenteil. In ihrem Gesicht lag etwas Dreistes, Herausforderndes. Aber ich kann nicht behaupten, daß ich es als unangenehm empfand.


  »Wohnt es sich hier gut?« fragte ich. »So einsam?«


  »Wir brauchen Ruhe, Mr. Cotton. Ted ist Künstler. Maler, Landschaftsmaler — wenn Sie es so wollen. Wenn es Sie interessiert, zeige ich Ihnen unser Atelier.«


  »Gern.«


  Sie führte mich in den langen Flügel des Hauses. Er wurde vollständig von einem riesigen Atelier eingenommen, dessen Vorderfront aus lichtdurchlässigen Glasbausteinen bestand. Im Atelier sah es wie in einer Rumpelkammer aus.


  Zwölf Staffeleien standen in einer Reihe nebeneinander. Auf jeder Staffelei hing ein halbfertiges Bild. Alle zwölf Bilder zeigten einen leuchtendblauen Himmel, das appetitlich schimmernde Meer, viel Strand, viel Betrieb, viele Badenixen im Vordergrund. Immer das gleiche Motiv. Immer der gleiche Pinselstrich. Immer die gleichen Farben. Alle Bilder hatten den gleichen Grad der Fertigstellung — man muß es so nennen — erreicht.


  »Bilderproduktion wie am Fließband«, sagte ich. »Das ist ganz was Neues.«


  »Nicht so neu, wie Sie glauben, Mr. Cotton. Von diesem Motiv malt Ted über hundert Bilder. Genauso viele Kaufhäuser überall in den Staaten nehmen ihm je eins ab. Das Honorar ist nicht sehr hoch. Aber es lohnt sich, weil Ted sehr rationell arbeitet. Die Bilder werden schnell fertig.« '


  »Das glaube ich.«


  »Wissen Sie, er mischt zum Beispiel ein schönes Blau. Dann malt er hintereinander zwölfmal den Himmel. Dann mit einer anderen Farbe zwölfmal das Meer. Und so weiter. Dadurch geht es schnell.«


  »Hm.«


  »Ihnen gefällt das nicht?«


  »Doch, doch. Ich finde den Einfall großartig. Das Original wird gleichzeitig vervielfältigt.«


  »Mit Kunst hat das natürlich nichts mehr zu tun. Aber es bringt Geld. Ted malt allerdings auch Bilder, von denen jedes nur einmal existiert.« Sie deutete auf einen Vorhang, der einen Teil des Ateliers verbarg. »Ich hoffe, Sie werden nicht rot, Mr. Cotton.«


  »Ich bin einiges gewöhnt«, murmelte ich.


  Cherry Hillar zog den Vorhang beiseite. Dahinter standen etwa zwanzig großformatige Bilder. Ich schätzte sie auf hundert mal siebzig Zentimeter.


  Alle Bilder zeigten die gleiche Frau. Cherry Hillar. Es waren Akte. Und sie waren wirklich großartig gemalt. Dieser Ted konnte Pinsel und Farbe mit fast fotografischer Genauigkeit gebrauchen.


  »Donnerwetter!« sagte ich. »Ich nehme an, diese Bilder sind sehr teuer.«


  »Das sind sie. Wie Sie sehen — alle sind verschieden. Ich nehme jedes Mal eine andere Haltung ein. Jedesmal bin ich aus einem anderen Winkel zu sehen.«


  Das stimmte. Und man sah recht viel von ihr. So viel, wie sich gerade noch mit gutem Geschmack vertreten ließ.


  Die Frau schloß den Vorhang. »Enttäuscht?«


  »Wie meinen Sie das? Von Ihnen enttäuscht? Im Gegenteil.«


  »Ich bin Teds Modell.«


  »Aha.«


  »Wir wollen demnächst heiraten!«


  »Gratuliere!«


  »Würden Sie sich ein Bild von mir in die Wohnung hängen, Mr. Cotton?«


  Ich wollte sie nicht kränken und sagte ja. Aber ihr war anzusehen, daß sie mir nicht glaubte.


  Plötzlich hob sie lauschend den Kopf. Auch ich hatte das satte Brummen eines starken Motors gehört Ein Wagen näherte sich, kam über den lehmigen Weg zum Haus. Ich konnte das Fahrzeug nicht sehen, denn auf der Rückseite hatte das Atelier keine Fenster.


  »Das ist Ted!«


  Wir gingen in das siebeneckige Zimmer zurück. Ich warf einen Blick durch die Terrassentür. Aber 'von hier aus konnte ich den Wagen nicht entdecken. Er stand bereits in der Garage.


  Cherrys Gesicht glühte vor Freude. Sie schien mächtig verliebt zu sein in ihren künftigen Ehemann.


  »Ich gehe ihm entgegen, Mr. Cotton«, zwitscherte sie aufgeregt. Dann lief sie durch den Regen zur Garage.


  Ich blieb auf der Schwelle der geöffneten Tür stehen und sah über das flache Land. Dunstige Regenschleier dämpften das frische Grün. Der schäumende Atlantik war grau und schmutzig. Das aufgewühlte Wasser schwappte über den Strand, an dem Steine, fauliges Treibholz, Blechbüchsen, Tang und Blätter herumlagen. Außerdem wimmelte es hier von Krebsen.


  Cherry war in der Garage verschwunden. Ich wartete. Aber der Künstler und sein Modell begrüßten sich recht lange. Etwa zwei Minuten vergingen. Dann brummte zu meinem Erstaunen der Motor wieder auf. Im nächsten Moment schoß der Wagen aus der Garage hervor, kurvte auf den glitschigen Lehmweg, schlingerte, wäre um ein Haar auf die Wiese geraten, fing sich und sdioß dann durch den aufspritzenden Dreck davon.


  Nur für die Dauer eines Atemzuges war ich verblüfft. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich sah Cherrys entsetztes Gesicht. Durch die rechte Seitenscheibe starrte sie zu mir herüber. Vom Fahrer konnte ich nicht viel erkennen. Trotzdem wußte ich, wer er war… zumindest, wo er mir schon begegnet war. Der Wagen, der sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte, war ein dunkelgrüner Mustang.


  ***


  Für einen Moment war ich fassungslos. Dann verkrampften sich meine Beinmuskeln. Wie von allein wollten sie zum Spurt ansetzen. Aber ich bremste mich. Es wäre lächerlich gewesen. Der Wagen hatte fast hundert Yard Vorsprung. Und trotz der lehmigen Fahrbahn kam er schneller voran als ich. Schießen? Ausgeschlossen! Erstens war die Entfernung zu groß, zweitens hätte ich Cherry treffen können.


  Sie — davon war ich fest überzeugt — wußte von nichts. Nicht um ihren Ted zu warnen, war sie hinausgelaufen. Bestimmt war sie jetzt völlig fassungslos. Vielleicht ahnte sie, daß ihr Ted an dem Mordanschlag auf mich beteiligt war. Sicherlich hatte sie ihm in der Garage erzählt, daß ein FBI-Beamter, ein Mann namens Cotton, auf den man einen Anschlag verübt habe — daß dieser arme Hund an die Tür geklopft habe, um sich verschnaufen zu können. Und dieser Ted… Er hatte nicht geschaltet. Statt mit harmlosem Gesicht hereinzukommen und mir von hinten eine Kugel zu verpassen, war er getürmt. Viel-, leicht nahm er an, daß ich den Mustang gesehen hatte.


  Jedenfalls — ich saß jetzt hier, meilenweit von jeder Hilfe entfernt. Es gab kein Telefon im Haus. Was Ted vorhatte, war klar. Auf schnellstem Wege würde er Gelbauge und Ellwanger benachrichtigen: Cotton hat sich selbst in die Falle gesetzt. Jetzt können wir ihn fertigmachen.


  Wenn du Glück hast, Jerry, sagte ich mir, bleibt dir eine halbe Stunde.


  Ich schloß die Terrassentür, setzte mich in den Sessel und zog meine Pistole aus der Schulterhalfter. Ein Reservemagazin hatte ich mit. Insgesamt sechzehn Schuß. Das war nicht überwältigend.


  Ich überlegte. Sollte ich das Haus verlassen, in der Hoffnung, bald in eine belebte Gegend zu kommen. Es wäre selbstmörderisch gewesen. Außerhalb des Hauses war ich ohne Deckung. Ich wußte nicht, wann die Ganoven hier sein würden. Vielleicht schon bald. Dann ; hatten sie mich schnell. Da sie wahrscheinlich Gewehre mitbrachten, konnten sie mich aus der Ferne in Ruhe wegputzen. Und ich hätte anstelle meiner Pistole auch einen Zahnstocher als Waffe benutzen können.


  Zunächst mußte ich mich auf Verteidigung einrichten.


  Ich lief durch das Haus, zog die Gardinen von sämtlichen Fenstern, öffnete die Türen und inspizierte alle Räume. Es gab eine winzige Küche, das Bad, das ich schon kannte, zwei Schlafzimmer: den siebeneckigen Raum und das Atelier. Unterkellert war das Haus nicht.


  In Teds Schlafzimmer suchte ich nach Waffen. Ich fand zwei Schachteln mit 45er-Colt-Munition. Leider waren diese Patronen für meine Pistole nicht brauchbar. Als ich Teds Kleiderschrank öffnete, entdeckte ich noch ein Gewehr. Aber es war nur eine Kleinkaliberwaffe. Erfahrungsgemäß ist die Schußleistung dieser Gewehre miserabel. Auf größere Entfernung schlagen die kleinen Bleigeschosse kaum durch einen dicken Wintermantel. Trotzdem, es war besser als nichts. Ich fand auch eine Schachtel mit fünfzig Patronen.


  Durch das Schlafzimmerfenster konnte ich auf den Strand sehen. Ich blieb einen Augenblick stehen. Vielleicht war ein Schiff in der Nähe. Oder ein Motorboot.


  Aber ich hatte Pech. Außer den gischtigen Wellen ließ sich nichts entdecken.


  Schon wollte ich mich abwenden, als mein Blick an einem Fleck am Strand hängenblieb. Ich sah genauer hin. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Aber plötzlich fühlte ich mich beunruhigt. Denn an jener Stelle waren Sand und Steine zu einem flachen Hügel aufgeschüttet. Er war nur fußhoch. Was mich beunruhigte, war die seltsame Form. Gestreckt und schmal — wie das erhabene Oval eines Grabes.


  Ich riß einen der Mäntel aus dem Schrank, zwängte mich hinein und verließ das Haus. Der Regen fiel dicht wie ein Vorhang. Ich war umgeben von entnervender Stille. Das Rauschen des Meeres gehörte zu ihr. Kaum, daß ich dieses Rumoren noch als Geräusch empfand.


  Ich verdarb Teds Schuhe, indem ich über das letzte Stück Wiese zum Strand lief. Der Regen klatschte mir ins Gesicht. Der leichte Wollmantel Sog sich voll wie ein Schwamm.


  Jetzt hatte ich den Strand erreicht. Krebse spazierten über den geröllartigen Boden. Es roch nach Tang und nach fauligem Wasser. Ich stolperte über einen Balken, der hier seit Jahren liegen mußte. Das Holz war schwarz. Daran hatten sich Algen festgesetzt.


  Vor dem flachen, knapp zwei Yard langen Hügel blieb ich stehen. Meine Handflächen wurden feucht. Wie gelähmt waren meine Arme. Ich war von einer so schrecklichen Gewißheit erfüllt, daß ich es nicht wagte, den Hügel abzuräumen. Ich sah, daß ihn Menschenhände geformt hatten. Ich sah die Spuren von Spatenstichen.


  Dann kniete ich nieder, Ich benutzte meine Hände als Schaufeln. Langsam erst, dann mit immer schnelleren Bewegungen fegte ich Sand, Steine, vermodertes Laub, Äste, Holzstücke, Tang, winzige zerbrochene Muscheln, Kiesel und Scherben beiseite.


  Ich brauchte nicht tief zu graben.


  Nur noch eine Sandschicht… Ich strich sie beiseite. Dann lag ein Arm vor mir.


  Ich schloß die Augen. Mit einem knackenden Laut setzte in meinem Kopf der Schmerz wieder ein. Feurige Kreise drehten sich vor meinen Augen. Mein Herz schlug wie ein Hammer gegen die Rippen. Nein, dachte ich, nein, nein! Das nicht. Das nicht! Ich merkte, daß ich flüsterte. Ich riß die Augen auf. Ich beugte mich über den Arm. Er war nackt, und er war kalt von dem feuchten Sand.


  Langsam schaufelte ich den Arm frei. Als letztes wischte ich den Sand vom Gesicht. Sand hing in den Wimpern. Sand klebte auf der zarten Haut. Sand hatte sich zwischen den leicht geöffneten Lippen gesammelt. Behutsam hob ich Penny aus ihrem Grab. Ihr langes, offenes Haar war naß und strähnig. Ihr Gesicht war ruhig.


  Sie hatten sie erstochen. Unter dem Busen war eine kleine Wunde. Der saubere tiefe Stichkanal eines Stiletts.


  Eine Möwe segelte an mir vorbei. Der Regen wusch Pennys Gesicht, als ich sie zum Haus trug. Meine Füße bewegten sich. Meine Arme hatten die Kraft, Penny zu tragen. Ich wußte, daß es regnete. Ich wußte, daß ich zum Haus ging. Aber ich fühlte nichts. Es war, als habe ein eisiger Wind meinen Kopf leer geblasen. Als bewege sich ein Uhrwerk in meiner Brust, wo ich eben noch ein Herz hatte.


  Ich trug Penny zum Haus. Ich trat in das siebeneckige Zimmer und legte Penny auf die breite rote Couch. Ich nahm mein Taschentuch und tupfte über ihr Gesicht bis es trocken war. Ich schob ihr ein kleines Kissen unter den Kopf.


  Hinter mir kreischte etwas. Ich wandte den Kopf. Auf der Schwelle der Terrassentür saß eine große Möwe; Mit gierigen kalten Augen glotzte sie mich an. Ich wollte die Hand heben und sie verscheuchen. Aber in derselben Sekunde war sie verschwunden, verschwunden wie ein Spuk.


  Ich schloß die Tür und ging zu Penny zurück. Ich nahm ihre klammen Hände und faltete sie ihr über der Brust. Dann holte ich eine Decke aus dem Schlafzimmer. Ich breitete sie über Penny. Aber ich deckte sie nicht ganz zu. Den Kopf ließ ich frei.


  Mein Gehirn weigerte sich, die Wahrheit zu erfassen. Etwas in mir wollte nicht glauben, daß Penny tot war.


  Ich stand neben ihr und blickte auf ihr schönes ruhiges Gesicht. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so gestanden habe.


  Ein Geräusch weckte mich aus der Erstarrung. Motorengeräusch. Ich trat zur Terrassentür und sah hinaus.


  Sie kamen.


  Es waren zwei Wagen. Ein schwarzer Packard und der Mustang. Wieviel Männer in ihnen saßen, konnte ich nicht erkennen. Die beiden Fahrzeuge waren noch zu weit entfernt.


  Ich zog den Mantel aus und ging in das Schlafzimmer. Von dort holte ich mir das Gewehr und die Patronen! Als ich das Zimmer verließ, kam ich an einem Spiegel vorbei. Ich sah mein Gesicht und starrte mich an. Nebelhaft formte sich ein Gedanke. Dann hörte ich mich sagen: »Jerry, du bist ein FBI-Mann. Du hast einen Eid geleistet. Vergiß das nicht!«


  Dann ging ich Pennys Mördern entgegen.


  ENDE des zweiten Teils
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